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Totenlied der Diva

Plötzlich waren die Schatten da, und sie kamen aus dem Nichts, als hätten sie sich aus der Dunkelheit gelöst. Sie waren lautlos, sie waren schnell, und sie hatten ein Ziel - Suko und mich. Bisher war für uns beide alles glatt gelaufen, wenn wir mal davon absahen, dass wir uns in einer anderen Zeit befanden, rund einhundert Jahre zurück, aber das nebelverhangene Grundstück hatten wir problemlos betreten können. Nur fingen die Probleme jetzt an! Schatten, die durch den Nebel huschten, wobei wir sie nicht hatten zählen können, weil alles so schnell gegangen war. Jedenfalls waren es keine Menschen, denn die knurren nicht…


Suko und ich waren bisher dicht beisammen geblieben. Das änderte sich. Uns reichte ein knappes Kopfnicken, und wir trennten uns. Suko huschte nach rechts, ich nach links. Dabei brauchten wir nicht in verschiedene Richtungen zu schauen, denn die Knurrlaute erreichten uns von vorn.

Im nächsten Moment sahen wir sie genauer. Das mussten Hunde sein, die da auf uns zu rannten. Sie waren zu zweit.

Auch wenn wir wie untätig aussahen, so ganz traf das nicht zu, denn beide zogen wir unsere Waffen.

Wenn die Bestien nahe genug heran waren, würden wir schießen, das stand fest. Keiner sollte uns an die Kehle gehen.

Es war nicht zu erkennen, welcher Rasse sie angehörten. Ihr Verhalten allein reichte uns.

Wir waren längst schussbereit, hatten uns gegen den Boden gestemmt, um den nötigen Halt zu haben und würden in den nächsten beiden Sekunden abdrücken müssen.

Es änderte sich alles!

Plötzlich erklang der Pfiff!

Schrill und laut. Er galt den beiden Hunden, die augenblicklich reagierten. Sie hätten schon auf uns zuspringen können, nahe genug waren sie, aber sie hatten den Pfiff gehört und reagierten auf der Stelle.

Es war nicht mehr möglich, dass sie aus dem vollen Lauf heraus stoppten. Sie rutschten auf ihren Pfoten in unsere Richtung.

Aus dem Nebel schälten sich ihre breiten Schnauzen, wir sahen das dunkle Fell, aber die Hunderasse war nicht zu erkennen. Es schienen irgendwelche Mischlinge zu sein, die sich der Lord zugelegt hatte.

Aus ihren Mäulern dampfte Atem hervor. Wir sahen die hellen Zahnreihen, die die Kraft hatten, uns in Stücke zu reißen.

Wir hörten sie hecheln und knurren. Ihr Fell war sogar leicht gesträubt, und sie schienen darauf zu warten, dass wir uns bewegten.

Auf jede Schnauze war eine Mündung gerichtet. Die Kugeln würden ihre Köpfe treffen, wenn sie uns anspringen sollten.

»Gehen wir weiter?«, fragte Suko.

»Warte noch.«

»Okay. Nur mag ich es nicht, wenn man mich so anstarrt.«

Eine Antwort brauchte ich Ihm nicht zu geben, denn erneut hörten wir einen Pfiff. Diesmal hatte einen anderen Klang, und auch jetzt reagierten die Tiere. Sie warfen sich herum und hatten von einem Moment zum anderen jegliches Interesse an uns verloren.

Beide Hunde rannten zurück und waren kurz darauf im Nebel verschwunden.

Um uns herum wurde es wieder still. Auch unsere Atemgeräusche hielten sich in Grenzen, und es blieb uns nichts anderes übrig, als den Weg fortzusetzen.

Durch den Nebel war unsere Sicht ein wenig eingeschränkt. Wäre sie frei gewesen, hätten wir den Umriss des Hauses besser sehen können.

Das Grundstück, auf dem der Bau stand, war verwildert, das hatten wir trotz der schlechten Sicht festgestellt Aber wir sahen jetzt auch das Licht, das für uns der Wegweiser war, und wir wollten endlich dem Mann gegen überstehen, dem unser Besuch galt. Er war derjenige, der Angst und Schrecken verbreitete, wenn wir der jungen Zeugin Elly glauben konnten, die dort wartete, wo unser Rover stand.

»Kommen Sie ruhig näher. Ich warte schon auf Sie.«

Suko kannte den Sprecher noch nicht.

Ich allerdings hatte ihn bereits erlebt.

Er war in der Londoner U-Bahn aufgetaucht, und das wie aus dem Nichts. Plötzlich hatte er vor mir gestanden, ein wahrer Gentleman, korrekt gekleidet und mit einem Bowler auf dem Kopf. Ein Mensch, zu dem man sofort Vertrauen haben konnte, wäre da nicht der Degen gewesen, von dem ich gar nicht begeistert gewesen war.

Ich hatte die Begegnung überlebt und hatte später erfahren müssen, dass ich nicht der Einzige gewesen war, den man angegriffen hatte. Das war auch Johnny Conolly mit einer Mörderin namens Suri Avila passiert, und selbst Godwin de Salier, mein Templerfreund in Südfrankreich, hatte einen Angriff von einer Person aus dem Mittelalter erlebt, die ihn mit seinem Schwert hatte umbringen wollen.[1]

Alle drei stammten aus der Vergangenheit. Alle hätten längst tot sein müssen, aber sie waren es nicht, und sie waren auch keine Zombies, sondern Personen aus Fleisch und Blut, was die Sache noch komplizierter für uns machte.

Drei Dinge, die so verschieden waren und nach außen hin nichts miteinander zu tun hatten. Ich ging davon aus, dass es eine Gemeinsamkeit geben musste, und die hatte sogar einen Namen.

Landru!

Wir hatten keine Ahnung, wer sich dahinter verbarg.

War es nur ein Name, eine Fiktion - oder mehr? Trotz moderner Suchmethoden über das Internet hatten wir nichts Konkretes über diesen Landru herausgefunden.

Aber es musste ihn geben. Und wir wollten ihm auf die Spur kommen, auch wenn man uns in die Vergangenheit geschleppt hatte. Damit hatten wir uns abgefunden, denn in diesem Fall hatte es ein Durcheinander der Zeiten gegeben.

Und jetzt waren wir auf dem Weg zu den Conollys durch diesen Strahl eingeholt worden. Ein Lichtstreifen, der auch Lord Arthur Lipton bei seiner ersten Begegnung mit mir begleitet hatte.

Wir waren davon mitten in London erwischt und in die Vergangenheit katapultiert worden, wo wir den Mann suchten, der das alles ausgelöst hatte. Einen Lebenden und zugleich Toten, so widersinnig sich das auch anhörte.

Wir waren trotzdem davon überzeugt, dass es eine Erklärung geben musste, und die wollten wir bei Lord Arthur Lipton finden.

Wir befanden uns noch immer im Stadtteil Kensington, aber in dem London, wie es vor mehr als hundert Jahren ausgesehen hatte. Die genaue Jahreszahl war uns unbekannt.

Wer war dieser Lord Lipton?

Ein Killer. Er wurde der GentlemanKiller genannt. Das bezog sich auf sein Äußeres, denn wer ihm gegenüberstand und ihn nicht kannte, musste ihn für einen ehrenwerten Menschen halten. Was sich später dann als tödlicher Irrtum herausstellte.

Angeblich mordete er für gewisse Regierungskreise. Ob das nun genau zutraf, das war uns egal. Uns ging es einzig und allein um die Person und darum, wie es möglich war, dass sie noch existierte.

Wir gingen auf das Licht zu, das aus dem Haus fiel. Ob es sich dabei um ein elektrisches Licht handelte, war nicht zu erkennen. Nur die wenigsten Häuser waren um diese Zeit damit ausgestattet, aber bei einem Lord konnte das zutreffen.

Wir hielten nach den Hunden Ausschau. Die hatten sich zurückgezogen und waren nicht mehr in unserer Nähe. Ob sie sich im Haus befanden oder noch draußen herumliefen, hatten wir nicht feststellen können.

Lord Lipton stand in der offenen Tür und spielte den Gastgeber, der seine Gäste erwartete. Seinen Bowler trug er nicht auf dem Kopf. Jetzt zeigte er seine dünnen Haare, die dennoch einen exakt gezogenen Scheitel aufwiesen.

Als wir nahe genug heran waren, deutete er so etwas wie eine Verbeugung an.

»Willkommen in meinem bescheidenen Heim, Gentlemen. Darf ich bitten, einzutreten?«

Wir erlebten einen höflichen Mörder. Das fand man auch selten, aber es lag wohl an seinem Stand.

Ich hatte ihn mit meinen Blicken schnell abgetastet und dabei festgestellt, dass er sichtbar keine Waffe trug, was mich ein wenig beruhigte.

Auch wir ließen unsere Pistolen verschwinden, um danach seiner Einladung zu folgen und das Haus zu betreten.

Es gab hier kein elektrisches Licht. Petroleumlampen und auch Kerzen spendeten die nötige Helligkeit in einem recht geräumigen Entree, von dem eine Treppe nach oben führte und auch drei Türen abzweigten.

Er sah unser Zögern und lachte.

»Keine Sorge, Sie müssen keine Angst vor den Hunden haben.«

»Wo sind sie denn?«, fragte Suko.

»Sie ruhen sich aus.«

»Wie nett.«

»Auch meine Tiere brauchen ihren Schlaf. Das können Sie bestimmt verstehen.«

Wir erwiderten nichts darauf und folgten der Handbewegung des Killers.

Er wies auf eine Sitzgruppe kleinerer Sessel, die einen runden Tisch umstanden.

»Machen wir es uns bequem.« Wir nickten und folgten seinem Wunsch.

Auch wenn alles so normal aussah, hielt ich es für eine groteske Situation, denn die Vorstellung, dass ich diesen Menschen schon in meiner Zeit und mit dem gleichen Aussehen erlebt hatte, das war schon ein Problem für mich. Eine logische Erklärung fand ich nicht. Aber was war bei meinem Beruf schon logisch? So gut wie nichts. Magie und Logik passten meistens nicht zusammen, und damit musste ich mich abfinden.

Wir ließen uns in den Sesseln nieder, und der Lord bot uns einen Whisky an.

Wir lehnten ab, und ich konnte mir die Bemerkung nicht verkneifen, dass wir im Dienst waren.

Unser Gastgeber nahm es hin, ohne auch nur die Lippen zu verziehen.

Auch Lipton nahm Platz. Er legte seine Handflächen gegeneinander und nickte uns zu. Völlig normal sprach er uns an.

»Ich freue mich, Sie in meinem Haus begrüßen zu dürfen. Ich bekomme selten solch interessanten Besuch.«

»Ach ja?«, fragte ich.

»Glauben Sie es mir, Gentlemen.«

Ich beugte mich ihm entgegen. »Wir sind aber nicht hier erschienen, um mit Ihnen eine Teestunde abzuhalten, Lord Lipton. Wir sind der Meinung, einen Mörder besucht zu haben.«

»Interessant.«

»Sind Sie ein Mörder?«, hakte Suko nach.

Lipton lächelte. »Das ist durchaus möglich. Ich sage Ihnen allerdings, dass alles eine Ansichtssache ist. Jeder geht seiner Arbeit nach, und jeder Mensch sollte seinem Land dienen. Das habe ich mir an die Fahne geheftet.«

»Und Ihre Arbeit ist das Töten?«

»So können Sie es sehen.«

Er zwinkerte Suko beinahe verschwörerisch zu. »Wenn man seinem Land dient, dann ist man voll dabei und versucht, Schaden von ihm abzuwenden. Und genau das habe ich mir zur Aufgabe gemacht.«

»Indem Sie morden«, sagte ich. Lord Lipton lehnte sich zurück und lachte leise. Sein blasierter Gesichtsausdruck wurde jetzt durch ein Muster aus Falten verändert.

»Ich bitte Sie, meine Herren. Einer wie ich schützt die Allgemeinheit vor ihren Feinden. Das Empire ist riesig, aber es wird auch bedroht. Man muss die Augen offen halten, denn nur dann erkennt man die Feinde. Und wenn man sie erkannt hat, wird man zuschlagen müssen, um Schlimmeres zu verhindern. So sehe ich meine Aufgabe.«

»Sie schaffen also die Feinde des Empire aus dem Weg!«, stellte ich fest.

»Soweit mir das möglich ist.« Die nächste Frage hatte ich mir zuvor genau überlegt.

»Wie kommt es dann, dass die Menschen hier in der Nähe Angst vor Ihnen haben? Sind es alles Feinde des Landes?«

»Das möchte ich so nicht sagen.«

»Gut. Und warum müssen die Leute Angst vor Ihnen haben, Lord Lipton? Töten Sie etwa nicht nur die Feinde des Empire, sondern auch Personen, die nichts damit zu tun haben?«

Lord Lipton hob eine Hand.

»Gut gefolgert, Mr. Sinclair, sehr gut. Ja, ich sehe schon, dass Sie und Ihr Kollege eine Herausforderung für mich sind. Aber ich sage Ihnen, dass jeder Mensch ein Privatleben hat. Das kennen Sie ja von sich. Auch ich mache da keine Ausnahme.« Er lächelte breit. »Sie sehen, dass ich…«

»Moment mal«, unterbrach ich ihn. »Soll das heißen, dass Sie aus privaten Gründen Menschen töten? Nur weil Sie sich beruflich daran gewöhnt haben?«

Der Lord behielt sein Lächeln bei.

»Es kommt eben manchmal über mich. Dabei will ich das gar nicht, aber ich möchte, dass mir die Menschen gehorchen. Wenn sie sich weigern, haben sie Pech gehabt. Dann muss ich eben so handeln. Ich kann Ihnen allerdings versichern, dass es Menschen sind, deren Verschwinden kaum auffällt.«

Bei mir zog sich der Magen zusammen. Ich behielt trotzdem die Ruhe und fragte: »Dürfen wir wissen, um welche Personen es sich dabei genau handelt? Oder schlagen Sie wahllos zu?«

»Nein, Gentlemen, das auf keinen Fall.«

»Und wie sollen wir das verstehen?«

»Ich suche den süßen Vogel Jugend. Ich will ihn haben, immer besitzen, und ich hole ihn mir.«

»Frauen?«, flüsterte Suko.

»Sie haben es erfasst«, lobte der Lord. »Es sind Frauen. Junge Frauen. Ich mag ihr festes Fleisch. Ihre wunderbare Haut. Dann muss ich sie mir einfach holen und später für immer behalten, denn das soll nicht an die Öffentlichkeit dringen.«

Mir steckte schon ein Kloß in der Kehle, als ich sagte: »Sie bringen diese Menschen also um?«

Er wiegte den Kopf. »So können Sie es ausdrücken.« Locker hob er die Schultern. »Wie gesagt, man vermisst sie nicht. Es gibt Gerüchte, das ist alles. Sie glauben gar nicht, welche Perlen sich manchmal in der Unterschicht finden lassen. Wenn ich sie mit in mein Haus genommen habe, dann staunen sie, und ich sorge dafür, dass es ihnen eine Weile lang gut geht, bis eben zu dem Zeitpunkt, wo ich sie nicht mehr brauche…«

Er sprach noch weiter. Ich hörte auch seine Stimme, aber nicht mehr genau, was er sagte, denn das Blut war mir in den Kopf gestiegen und rauschte in meinen Ohren.

In diesen Augenblicken sah ich nicht mehr so klar wie sonst, und auch Suko war neben mir in seinem Sessel zu einer Statue geworden und hatte offenbar Schwierigkeiten, die Sprache wiederzufinden.

»Was machen Sie mit den Leichen, Lord Lipton?«, flüsterte er zischend.

»Die Menschen hier in der Umgebung glauben schon, dass Sie so etwas wie ein Kannibale sind.«

»Also bitte. Ich gebe zu, dass es so etwas gibt, aber nicht bei mir.«

»Das beantwortet nicht meine Frage.«

Er winkte ab und kam wieder auf sein Thema zu sprechen. »Ich sagte Ihnen bereits, dass niemand die Frauen vermisst. Ich habe hungrige Hunde, verstehen Sie, und…«

»Hören Sie auf, verdammt!«, schrie ich ihn an.

Lipton hob vor Schreck seine Arme. »Was wollen Sie? Ich habe Ihnen nur Ihre Fragen beantwortet.«

Ich nickte schwer. »Okay, das haben Sie. Das haben Sie sogar mit brutaler Offenheit, Lord Lipton.«

Ich hatte Mühe, die Beherrschung nicht zu verlieren. Da saß ein Adeliger vor mir, der so pervers war, wie man es kaum fassen konnte. Man musste bei ihm schon von einem Massenmörder sprechen. Und am schlimmsten war, dass er die langen Jahre überlebt hatte, wobei er längst hätte tot sein müssen. Da er aber noch lebte, konnte er seiner Mordlust weiterhin freien Lauf lassen.

Das war die eine Seite des Falles. Es gab noch eine zweite, die ebenfalls mehr als wichtig war. Von allein hatte er nicht so lange leben können, und ich musste wissen, was dahintersteckte.

Ein Name wollte mir nicht aus dem Kopf, und deshalb stellte ich die Frage.

»Wer ist Landru?« Lord Lipton schaute mich an, ohne dass er sich dabei bewegte.

Mir gelang ein längerer Blick in seine Augen, und ich fragte mich, ob diese noch zu einem Menschen gehörten. Sie waren nicht ausdruckslos, doch was ich sah, ließ mich erschaudern. Es kam mir vor, als säße hier ein Mensch, der keine Gefühle kannte. Er hätte auch eine Maschine sein können, und als so etwas Ähnliches konnte man ihn auch bezeichnen.

Ich wiederholte meine Frage.

»Ja, ich habe es schon verstanden. Landru ist der Herr der Zeit. Es ist der Mentor. Er kennt die Wege, er hat die Türen geöffnet. Er ist ein wahrer Meister. Für ihn gibt es keine Zukunft und keine Vergangenheit. Bei ihm verschmilzt alles miteinander. Er ist da, und er ist nicht da. Er ist in seiner Welt und in der anderen.«

»Und weiter?«

»Was wollen Sie denn noch wissen?«

»Er hat dafür gesorgt, dass wir beide uns begegnen. Oder sehe ich das falsch?«

»Nein, das ist schon richtig.«

»Gut. Und weiter?«

»Auch er hat Feinde.«

»Aha, da kommen wir der Sache schon näher. Er hat mich also als seinen Feind ausgesucht?«

»Ich muss es bestätigen.«

Natürlich war ich innerlich aufgeregt, doch ich zwang mich zur Ruhe und blieb am Ball.

»Nicht nur ich bin dann sein Feind. Freunde von mir gehören ebenfalls dazu.«

Lord Lipton schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht ganz. Was meinen Sie damit?«

Ich gab ihm die Erklärung, und die beiden Namen zischte ich förmlich heraus, weil ich mich wie ein Kessel unter Dampf fühlte.

»Godwin de Salier und Johnny Conolly.«

»Ach«, sagte er nur..

»So ist es.«

Lord Lipton breitete die Arme aus. »Auch wenn es Sie enttäuscht, Gentlemen, aber diese beiden Namen sagen mir nichts. Es ist auch nicht verwunderlich, denn ich kenne Landrus sonstige Absichten nicht. Er geht verschiedene Wege und…«

Ich unterbrach ihn. »Wer noch, Lord? Was wissen Sie über seine weiteren Aktivitäten?«

»Nichts. Ich bin das eine, und er ist das andere. Ich habe meine Aufgabe erhalten.«

»Aber wir leben noch«, sagte ich. »Ja, das sehe ich.«

»Und Sie wollen es ändern?«

»Es ist meine Aufgabe, Gentlemen. Jeder Mensch muss gehorchen, und auch ich gehöre dazu. Bisher habe ich nie versagt, und das soll auch so bleiben.«

Suko übernahm die nächste Frage. »Und wann wollen Sie uns töten? Jetzt und hier?«

»Hm.« Er wiegte den Kopf. »Das muss nicht sein. Ich kann Sie auch in Ihrer Zeit töten.«

»Aber dahin müssten wir zurückreisen.«

»Das sehe ich ein. Denken Sie an Landru. Er ist der Herr der Zeit. Er hat es geschafft, die Tür zu der anderen Welt zu öffnen, von der viele Menschen träumen und auch ahnen, dass es sie gibt. Aber ich weiß es sehr genau.« Er deutete auf uns. »Und Sie beide? Wissen Sie, in welch einer Welt Sie sich befinden?«

»Das denken wir schon«, sagte ich. Es war wohl die falsche Antwort, denn er fing an zu lachen. Dabei legte er den Kopf zurück und schlug mit beiden Händen auf die Lehnen des Sessels.

Mit dem Gelächter hatten wir nicht gerechnet. Und es verunsicherte mich, da war ich ehrlich.

Aber es war auch so etwas wie ein Anfang, denn plötzlich passierte etwas, das zwar mir, aber nicht Suko bekannt Urplötzlich war dieser Lichtstreifen da. Er schien keinen Anfang zu haben, aber sehr wohl ein Ende, denn der vor uns sitzende Lord Lipton wurde voll von ihm getroffen - und löste sich vor unseren Augen auf, ohne dass wir etwas dagegen unternehmen konnten…

***

Wir saßen in unseren Sesseln wie zwei Schuljungen, die auf die Strafpredigt des Lehrers warteten. Keiner redete.

Wir mussten zunächst mit der Situation fertig werden. Das war gar nicht so einfach, obwohl wir in all den Jahren schon vieles erlebt hatten.

»War’s das?«, fragte Suko.

»Ich denke nicht.«

»Gut. Und wie geht es weiter?«

»Frag mich nicht so was Schweres. Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht mal, ob wir uns noch in der Vergangenheit befinden. Es ist einfach alles anders.«

»Und der Lord ist weg!« Suko stand auf. »Verschwunden in einem Zeitstrom oder so ähnlich.«

Ich konnte nur zustimmen und fragte mich, ob uns der Besuch überhaupt weitergebracht hatte. Über diesen Landru wussten wir immer noch nichts, und wenn ich es mir recht überlegte, hatten wir an der langen Leine des verbrecherischen Lords gehangen.

»Wie kann man ihm das Handwerk legen?«, fragte Suko und sprach dabei mehr mit sich selbst.

»Ich weiß es nicht.« Meine Wut steigerte sich wieder. »Wir sind sogar auf ihn angewiesen. Oder siehst du eine Möglichkeit, dieser Zeit zu entkommen und wieder zurück in die unsrige zu gelangen?«

»Nein, die Chance sehe ich nicht, John.«

Im Haus war es still. Auch von oben hörten wir keinen Laut, und selbst die Hunde ließen sich nicht blicken.

Unsere Neugierde war nicht gestillt, deshalb öffneten wir die Tür in unserer Nähe und warfen danach auch Blicke in die anderen Zimmer Da war nichts zu sehen, was unser Interesse hätte wecken können. Nur Möbel, auf denen ein dünner Staubfilm lag.

Hier brachte uns nichts mehr weiter.

»Ich denke, das reicht«, meinte Suko. »Lass uns von hier verschwinden, John.«

»Genau, und dann einen Sprung in unsere Zeit machen.«

»Das wäre perfekt.« Wirbeide wussten, dass es vorerst ein Wunschtraum bleiben würde. Irgendwie waren wir von diesem Lord abhängig. Er hatte uns in die Vergangenheit geschafft, dank seines Mentor Landru, aber wieder zurück in die Gegenwart konnten wir uns nicht beamen. Das hätte vielleicht Glenda Perkins durch ihre besonderen Kräfte geschafft, aber sie war weit weg.

Wir beide verhielten uns wachsam, als wir die Tür öffneten. Es gab keine vierbeinigen Wachtposten, die draußen auf uns lauerten. Und so traten wir ins Freie, wo wir feststellten dass sich der Nebel gelichtet hatte.

So war die Sicht besser geworden, aber den Ort, an dem wir unseren Rover zurückgelassen hatten sahen wir noch nicht. Wir konnten nur hoffen, dass er noch dort stand.

Vergeblich warteten wir auf das Hecheln der Bluthunde und auf das harte Schlagen der Pfoten gegen den Boden. Uns umgab weiterhin nur Stille.

Es war niemand da, der nach unserem Gemütszustand gefragt hätte.

Wäre das der Fall gewesen, wir beide hätten nur abwinken können.

»Wer ist Landru?«, fragte Suko und versuchte, sich selbst eine Antwort zu geben. »Ist er überhaupt ein Mensch, oder ist er nur ein Geist oder etwas Böses, das von irgendwo herkommt und es schafft, die Zeit und die Menschen zu manipulieren? Personen, die eigentlich hätten längst tot sein müssen.«

»Das stimmt nicht ganz.«

»Warum nicht?«

Ich blieb stehen.

»Du hast diese Person vergessen, die Johnny Conolly umbringen sollte. Suri Avila ist zwar eine Mörderin, aber ob sie auch tot war, weiß ich nicht.«

»Das müssen wir herausfinden. Aber ist das wichtig?«

»Nein«, gab ich zu. »Es zählen einzig und allein die Angriffe auf Johnny, auf Godwin de Salier und auf mich. Also auf drei Menschen, die sich gut kennen. Dahinter steckt Methode.«

Suko nickte und meinte dann: »Ich kann mir eigentlich nur eine vorstellen, John.«

»Okay. Und welche?«

»Dass jemand das Sinclair-Team sprengen oder dezimieren will. Du stehst an erster Stelle. Auf Johnny ist man gekommen, weil er möglicherweise in deine Fußstapfen treten könnte, und mit der Vernichtung Godwin de Saliers wäre den Templern ein großer Schaden zugefügt worden. Könnte man das so sehen?«

Ich dachte nicht lange über meine Antwort nach und sagte mit leiser Stimme: »Ja, das wäre möglich.«

»Dann bin ich ja zufrieden.«

»Nur bringt uns das nicht weiter, Suko. Genau das ist das Problem. Landru ist die Quelle, die wir austrocknen müssen, wobei ich Zweifel habe, ob uns das gelingt.«

»He, so pessimistisch?«

»Nein, realistisch.«

»Da stimme ich zu.«

Wir waren während des Gesprächs weitergegangen auf das Ende des Grundstückes zu. Davor verlief ein ungepflasterter Weg, auf dem wir den Rover geparkt hatten.

Es gab den Wagen noch. Sein Anblick sorgte für eine gewisse Beruhigung bei uns.

Wir waren mit dem Rover nicht allein hierher gekommen. Eine junge Frau namens Elly, die wir aus den Klauen einer Kneipenclique gerettet hatten, war unsere Führerin gewesen, denn sie hatte gewusst, wo Lord Lipton wohnte. Wie viele andere Menschen auch, und es gab nur wenige, die keine Angst vor ihm hatten.

Deshalb war sie auch nicht mitgekommen. Sie hatte sich auch nicht klar ausgedrückt, ob sie warten wollte oder nicht. Jedenfalls stand sie nicht neben dem Rover. In ihm warten hatte sie nicht können, denn der Wagen war abgeschlossen.

Suko öffnete die Türen über Funk. Ich näherte mich der Beifahrerseite, stieg aber noch nicht ein, denn unter dem linken Wischer klemmte etwas Weißes.

Das konnte nur ein Zettel sein, und es war auch einer. Suko sah, dass ich ihn hervorklaubte, und wartete mit dem Einsteigen.

Ich faltete das Papier auseinander.

Mit Tinte war ein Satz oder eine Botschaft auf das helle Papier gekritzelt worden: Danke für das schöne Geschenk!

***

Es war ein Moment, in dem mein Magen zu revoltieren begann. Ich bekam zudem weiche Knie und musste die Botschaft nicht zweimal lesen, um sie zu begreifen.

Elly hatte auf uns gewartet. Aber nicht wir waren erschienen, sondern der KillerLord. Da er uns berichtet hatte, wie sehr er junges Fleisch liebte, gab es nur die eine Möglichkeit.

Diese menschliche Bestie hatte sich Elly geholt.

Ich konnte nicht sprechen. In meinem Kopf rauschte es. Ein taubes Gefühl hatte mich erfasst. Ich hörte wohl, dass Suko mich etwas fragte.

Eine Antwort gab ich ihm nicht. Als er direkt neben mir stehen blieb, reichte ich ihm den Zettel.

Er las die Botschaft, und ich hörte sein Stöhnen.

»Er hat sie, Suko,« flüsterte ich. »Er hat sie sich geholt. Und wir sind schuld.«

»Sind wir es wirklich?«, fragte er. »Nein, John. Wir haben Elly die Entscheidung überlassen. Sie hätte auch weglaufen können. Das hat sie nicht getan. Sie ist geblieben und Lipton in die Arme gelaufen.«

»Dann ist sie so gut wie tot.«

Darauf gab mir Suko keine Antwort. Nach den Geständnissen des Lords gab es keine andere Möglichkeit. Er würde zunächst seinen Spaß mit ihr haben und sie dann umbringen.

Grauenhaft war das…

»Was tun wir? Einsteigen? Losfahren? Oder hier warten?«

»Das wird keinen Sinn haben.«

»Aber wir müssen etwas unternehmen.«

»Und wohin willst du fahren?«

Sukos Antwort begriff ich nicht, weil sie aus einem Lachen bestand »Es ist verrückt, John, aber wir hatten sogar die Chance, die Kollegen von früher zu besuchen.«

»Und dann?«

»Vielleicht wissen sie mein über Lipton.«

Ich winkte ab. »Ich glaube kaum, dass wir etwas Neues über ihn erfahren würden. Der ist kein normaler Mensch, der kann sie alle zum Narren halten, so sehe ich das.«

»Gut, das ist deine Meinung. Und was schlägst du sonst vor?«

»Wir fahren.«

»Wohin?«

»Durch London vor hundert Jahren Mist, das ist…« Ich schlug mit der Faust auf das Autodach. »Wir sitzen hier fest wie in einem tiefen Schlammloch. Wer weiß, was in unserer Zeit schon alles passiert ist. Auch mit Godwin.«

»Steig ein.«

»Und dann?«

Suko verzog die Mundwinkel »Irgendwo werden wir schon landen, das ist sicher.«

Davon war ich zwar nicht so restlos überzeugt, aber eine andere Alternative fiel mir auch nicht ein…

Bill Conolly presste das Telefon gegen sein Ohr und stöhnte dabei leise, bevor er fragte: »Und John hat sich wirklich nicht bei euch gemeldet, Glenda?«

»So ist es.«

»Und wo kann er sein?«

»Ich weiß es nicht. Es gibt keine Verbindung mehr zu ihm, Bill. Mir kommt es vor, als wären John und Suko aus dieser Welt wegradiert worden. Da nutzt kein Handy und kein Internet. Wir kriegen keinen Kontakt.«

»Wir hier ja auch nicht.«

»Eben.«

Beide machten sich Sorgen. Und nicht nur sie. Auch Shao und Sir James waren mehr als unruhig, und Bill konnte sich einfach nicht zurückhalten, er musste die Frage stellen.

»Glenda, was ist eigentlich mit dir?«

»Was soll sein?«

Bill überlegte. Er kam meist rasch zur Sache. Hier aber suchte er nach den richtigen Worten, denn er wollte Glenda auf etwas hinweisen, über das sie selbst Bescheid wusste, worauf sie Bill aber nicht angesprochen hatte. »Mal eine Sache, Glenda.«

»Bitte, ich höre.«

»Du - du - hast doch deine besonderen Fähigkeiten, von denen du zwar nicht eben begeistert bist, aber ich denke, dass sie in einem Notfall wie diesem…«

»Du meinst, ich soll John und Suko suchen?«

»Ja, dich hinbeamen.«

Sie lachte. »Gute Idee.«

Bill atmete auf, weil er froh war, nicht abgewiesen worden zu sein. Die nächsten Worte senkten seine Freude allerdings um einiges.

»Ich würde es auf der Stelle tun, Bill. Es ist mir aber leider nicht möglich.«

Der Reporter verzog den Mund. »Warum nicht?«

»Weil ich nicht weiß, wo sich die beiden befinden. Es gibt nicht die geringste Spur. Keinen Hinweis, Bill. Einfach gar nichts. So ist es.«

Bill Conolly schloss für einen Moment die Augen.

»Ja, Glenda, das habe ich mir beinahe gedacht. Ich wollte nur alles versuchen und dachte, dass ich es mal probieren könnte.«

»Danke, das ist lieb von dir. Das weiß ich auch zu schätzen, aber ich kann nichts machen. Hier scheint ein Gegner am Werk zu sein, der uns allen über ist.«

»Landru?«, flüsterte Bill.

Glenda stöhnte auf. »Ich weiß es nicht, Bill. Wenn er es tatsächlich sein sollte, dann ist er jedenfalls jemand, den man praktisch nicht greifen kann. Er ist wie ein Phantom, ein Geist, der sich auflöst und wieder erscheint.«

»Ja, schon gut. War auch nur eine Frage. Du kannst dir vorstellen, dass wir hier wie auf einem Pulverfass sitzen und uns große Sorgen machen.«

»Klar. Aber was ist mit Johnny? Er ist doch von dieser Suri Avila besucht worden.«

»Sie hat sich bisher nicht wieder gezeigt. Aber wir glauben nicht, dass sie verschwunden ist. Sie wird einen bestimmten Zeitpunkt abwarten und dann erscheinen.«

»Dann sagst du Bescheid?«

»Und ob. Vielleicht kennt sie einen Weg, um an John und Suko heranzukommen.«

»Gut, Bill, bis später.«

Das Gespräch zwischen den beiden war beendet, und Bill drehte sich langsam um. Auf seiner Stirn lagen Schweißperlen. Als er die Blicke seiner Frau und seines Sohnes auf sich gerichtet sah, konnte er nur die Schultern anheben.

»Nichts. Glenda hat auch nichts erfahren können.«

Johnny nickte.

»Das wissen wir, Dad, wir haben ja mitgehört.«

Die Conollys hielten sich im Arbeitszimmer des Reporters auf. Die unsichtbare Bedrohung hatte ihre Laune auf den Nullpunkt sinken lassen. Keiner war in der Lage, seine Gedanken auszusprechen.

Die Waffe der Suri Avila hatten sie mit in das Arbeitszimmer genommen.

Bei ihrem Angriff hatte Johnny sie ihr abnehmen können, und das Schwert war jetzt ihre einzige Spur.

Sie konnten sich vorstellen, dass Suri das Schwert zurückhaben wollte.

Wenn das eintrat und sie wieder hier im Haus erschien, gab es vielleicht eine Chance, mehr über John und Suko zu erfahren.

Suri Avila war ihnen näher als Godwin de Salier in Südfrankreich, der auch noch in diesen Kreislauf mit hineingezogen worden war.

»Man hat die beiden entführt!«, stellte Sheila fest. »Für mich gibt es keine andere Möglichkeit. Nur kann niemand von uns sagen, wohin sie geschafft worden sind.«

»In eine andere Zone«, sagte Johnny. »Was immer sie auch sein mag, wo immer sie auch liegt, ich glaube nicht, dass sich die beiden noch in unserer Welt oder Zeit befinden. Da muss irgendein Tor geöffnet worden sein, das wir nicht kennen. Aber dafür diese Macht im Hintergrund. Einen anderen Ausdruck weiß ich nicht.«

»Wer ist Landru?«, murmelte Bill. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass es sich um einen normalen Menschen handelt.«

»Ein Dämon?«, meinte Sheila.

»Weiß ich nicht. Glaube ich auch nicht. Da hat jemand Fähigkeiten, von denen wir nur träumen können. Oder auch Albträume. Vielleicht etwas völlig Neues, das ich mir noch gar nicht vorstellen kann.«

»Ja, wir kennen den anderen Kosmos nicht.«

»Kosmos ist gut, Ma.«

»Wieso, Johnny?«

»Ich…«, er kratzte sich am Hinterkopf, »… ich denke da an gewisse Parallelwelten, die es ja wohl gibt.«

»Fremde Dimensionen?«

»Genau, Dad. Es kann doch sein, dass John und Suko dorthin verschleppt wurden.«

»Also, ich schließe nichts aus, gar nichts.«

Bill nahm seine Wanderung im eigenen Büro wieder auf, wobei er hin und wieder einen Blick auf den Monitor warf, der ihm auch keine Antwort gab. Er blieb grau. So sehr sich die Menschen auf den Computer verließen, auch er hatte seine Grenzen.

»Uns bleibt das Schwert, Dad.«

Bill hielt an.

»Wünschst du dir wirklich, dass Suri zurückkehrt, um ihre Waffe zu holen?«

»Na ja, es ist eine Chance.«

Sheila hatte Bedenken. »Es kann auch gefährlich sein, denn diese Frau ist eine zweifache Mörderin. Das sollten wir nicht vergessen. Keiner von uns weiß, ob sie richtig tot ist oder noch lebt oder beides ist.«

Darauf konnten Bill und Johnny auch keine konkrete Antwort geben. Sie mussten einfach warten, bis die andere Seite agierte. Alles andere war reine Spekulation.

Bill wandte sich an seinen Sohn. »Hast du schon mal darüber nachgedacht, was diese Suri ausgerechnet von dir gewollt hat? Warum sie dich ausgesucht hat?«

»Habe ich. Aber ich weiß es nicht.«

»Man will uns schwächen. Die andere Seite will uns zeigen, wie mächtig sie ist und dass sie noch längst nicht aufgegeben hat. So sehe ich das.«

»Du meinst, sie will Lücken zwischen uns reißen?«

»Ja, und sie kleckert nicht, sie klotzt. Und sie hat etwas gefunden, gegen das wir nicht ankommen. Etwas völlig Neues, wobei der Name Landru offenbar die entscheidende Rolle spielt.« Sheila hatte genau zugehört.

»Wächst da wieder etwas heran?«, flüsterte sie. »Ähnlich wie damals bei Saladin?«

»Es ist zu befürchten«, gab Bill zu.

»Ich für meinen Teil fühle mich schon verdammt hilflos…«

***

Wir saßen wieder im Rover. Wir hatten die Türen geschlossen und kamen uns vor wie auf einer Insel.

Beide schauten wir uns an, ohne etwas zu unternehmen. Wir waren noch zu aufgeregt, um klare Gedanken fassen zu können. Hinzu kamen die Vorwürfe, Elly allein gelassen zu haben. Sie war leider das richtige Geschenk für einen Schweinehund wie Lord Lipton.

»Willst du nicht durch London fahren, John?«

Ich nickte und sagte trotzdem: »Ach, das ist mir jetzt egal. Ich weiß überhaupt nichts mehr. Ich komme mir vor wie ein Boxer, der angeschlagen im Ring liegt.«

Suko war da optimistischer. »Wir kriegen das schon wieder gebacken, Alter.«

»Kann sein. Dann aber darf es auch nicht zu spät sein, denke ich.«

»Du sagst es.« Suko wollte nicht länger warten. Er drehte den Zündschlüssel, und unsere Befürchtungen traten nicht ein, denn der Motor tat seine Pflicht und sprang an.

»Das ist doch was«, sagte er und lächelte. »Es wäre trotzdem interessant, mal Kollegen zu besuchen, die es in unserer Zeit schon längst nicht mehr gibt.«

»Wenn du willst, ich habe nichts dagegen.«

»Und du hast einen Tiefpunkt, John.«

»Leider auch das.« Ich fühlte mich zwar nicht am Ende meiner Kräfte, aber irgendwie ausgelaugt. Hier waren Mächte am Werk, die uns zu ihren Spielbällen gemacht hatten. Und genau das gefiel mir ganz und gar nicht.

Suko fuhr recht langsam. Wir krochen durch die Nacht, und wir würden durch ein London fahren, an das wir uns erst noch gewöhnen mussten.

Da gab es keine Gefahr durch andere Autos, sondern mehr durch Kutschen und die sie ziehenden Pferde. Wir in unserem Rover würden wie Fremdkörper wirken.

Für mich war am schlimmsten, dass wir auf Gedeih und Verderb der anderen Seite ausgeliefert waren. Dazu kam noch, dass ich nicht wusste, wer die andere Seite leitete. Es gab den Namen Landru. Doch wer verbarg sich dahinter?

»John, da ist etwas.«

Sukos Stimme unterbrach meine Gedanken.

»Was ist wo?«

»Vor uns.«

Wir waren bisher nur einige Meter gefahren, und schon trat Suko auf die Bremse. Es war gut, denn wir konnten uns auf das konzentrieren, was wir vor uns sahen.

Es war ein Licht!

In diesem Fall nicht normal, denn es gehörte nicht hierher. Es stammte von keiner Quelle, die sich identifizieren ließ. Es war einfach da und würde auch bleiben, so wie es aussah. Es lag zudem nicht in Bodenhöhe, sondern schwebte zwischen der Erde und dem düsteren Himmel wie ein Ballon, der jetzt in alle Richtungen wegzuckte und so zu einem Stern wurde.

Schon einmal hatten wir einen Lichtblitz gesehen. Das war doch noch in unserer Zeit gewesen, als wir im Stau gestanden hatten. Dann hatte sich dieses Licht in einen Streifen verwandelt und uns in die Vergangenheit katapultiert.

Und jetzt?

Im Moment tat sich noch nichts. Der Lichtstern blieb, als schien er ebenso auf etwas zu warten wie wir.

»Das ist ein Zeichen, das uns gilt«, sagte Suko. »Sollen wir wetten?«

»Nein, nicht nötig.«

Ich hatte die Antwort in dem Moment gegeben, als sich das schwebende Licht veränderte. Es schien zu explodieren, aber das war eine Täuschung, denn plötzlich schoss dieser helle Streifen nach vorn, und es gab für ihn nur ein Ziel.

Als wäre in der Ferne ein energiestarker Scheinwerfer eingeschaltet und auf uns gerichtet worden, und wir befanden uns direkt an seinem Ende.

Heller wurde es in unserem Wagen trotzdem nicht. Dafür erlebten wir etwas anderes, das bei uns für ein nicht eben gelindes Erstaunen sorgte.

Das Licht hatte den Lord aus seinem Haus verschwinden lassen, jetzt hatte es ihn wieder geholt. Wir sahen ihn deutlich, aber wir sahen noch mehr, denn er war nicht allein.

Als wäre die halb nackte Elly ein Paket, so hatte er die junge Frau unter seinen rechten Arm geklemmt. Ob sie noch am Leben war, ließ sich leider nicht erkennen. Wir konnten es nur hoffen.

Er kam näher und blieb dann außer unserer Reichweite stehen. Es schien, als wollte er uns seinen Triumph zeigen.

Er hatte seinen Degen gezogen. Aber er bedrohte sein Opfer nicht damit. Das sah ich schon mal als einen leichten Vorteil an. In dieser Lage konnte jeder noch so kleine Strohhalm für uns zu einem Rettungsanker werden.

Warum präsentierte er sich? Da musste etwas dahinterstecken, und wir erlebten es nur wenig später.

Plötzlich blendete das Licht auf. Im Nu waren wir auch davon eingehüllt.

Ich spürte einen scharfen Schmerz im Kopf und glaubte, Lord Lipton lachen zu hören.

Dann hielt mich ein dumpfes Gefühl umfasst, das jedoch verschwand, als ich ein mir bekanntes Geräusch hörte.

Es war die Hupe eines Autos.

Ich hörte Suko auch lachen und er sagte: »Willkommen zurück in unserer Welt, John…«

***

Ja, das war es. Wir waren aus der Vergangenheit weggeschafft worden.

Wir saßen in unserem Wagen und standen anderen Fahrzeugen im Weg, denn der Stau, aus dem wir weggeholt worden waren, hatte sich mittlerweile aufgelöst.

Jemand klopfte von außen gegen meine Scheibe.

Ich wandte den Kopf und sah ein wütend verzogenes Gesicht und somit einen Fahrer, der sich mächtig aufregte.

Ich ließ die Scheibe ein kleines Stück nach unten gleiten.

»Keine Sorge, Mister, wir fahren sofort weiter.«

»Das wird auch Zeit. Woher sind Sie eigentlich so plötzlich gekommen? Ich habe Sie nicht gesehen.«

Mein rechter Daumen wies in die Höhe.

»Das ist doch ganz einfach. Wir sind vom Himmel gefallen.«

»Idiot!«, fuhr er mich an und zog sich zurück.

Suko fuhr schon an, doch sehr weit fuhren wir nicht, denn mein Freund hatte eine Parklücke entdeckt, in die der Wagen hineinpasste. Der Ort war zwar für ein Dienstfahrzeug der Stadt reserviert, aber das störte uns nicht.

Suko lächelte. »War das in deinem Sinn?«

Ich hielt das Handy bereits in der Hand.

»Und ob.«

Es wurde Zeit, einigen Menschen Bescheid zu geben, die sich bestimmt große Sorgen um uns gemacht hatten.

Suko stieg aus, weil er mit Shao reden wollte.

Mein Anruf galt dem Büro, und ich lächelte, als ich Glendas Stimme hörte, die auf dem Display meine Nummer erkannt hatte.

»Wo steckst du, John?« Ihre Stimme überschlug sich fast.

»Nun ja, auf halber Strecke zwischen dem Yard und den Conollys. Ich sehe, dass es hell ist. Wo Suko und ich herkommen, war es das nicht.«

»Wieso sagst du das?«

»Weil es die Wahrheit ist.«

»Und wo seid ihr gewesen?«

»Nur um hundert Jahre in die Vergangenheit versetzt.«

»Nein!« Das war ein Aufschrei.

»Doch, Glenda.« Ich drückte das Handy gegen mein linkes Ohr. »Aber jetzt tu mir einen Gefallen und verbinde mich mit Sir James.«

»Kommt ihr dann her?«

»Nein, ich denke nicht. Wir müssen zu den Conollys. Außerdem dürfen wir Godwin de Salier nicht vergessen. Er ist das dritte Bindeglied in diesem Dreieck.«

»Verstehe. Und lasst euch nicht wieder entführen.«

»Wir werden uns Mühe geben.«

Für mich stand natürlich fest, dass wir erst so etwas wie einen Anfang erlebt hatten.

»Da sind Sie ja, John«, sagte Sir James wenig später, und ich hörte deutlich die Erleichterung aus seiner Stimme heraus.

»Ja, Sir. Unkraut vergeht nicht.« Ich warf einen Blick nach rechts, weil Suko soeben einstieg und mir beruhigend zunickte.

»Und wo hätten wir Sie suchen sollen?«

»In der Vergangenheit, Sir. Aber es wäre fraglich gewesen, ob Sie uns gefunden hätten.«

»Dann höre ich gern zu.«

Er erhielt seüien Bericht, und ich ging davon aus, dass ihn meine Worte sprachlos gemacht hatten. Sogar seinen Atem hatte er reduziert, denn ich hörte nichts von ihm. Selbst dann nicht, als ich mit meinem Bericht fertig war.

»Das ist ja Wahnsinn, John«, murmelte er schließlich.

Ein derartiger Gefühlsausbruch war bei ihm selten. Er schien zu ahnen, was alles dahintersteckte.

»Irgendwie schon, Sir. Aber dieser Wahnsinn hat Methode und richtet sich gegen drei Personen. Die genauen Gründe sind mir nicht bekannt, aber im Hintergrund muss es jemanden geben, der einiges gegen uns hat.«

»Ich hörte den Namen Landru.«

»Ja, Sir, das ist richtig. Leider habe ich nicht mehr herausfinden können.«

»Haben Sie denn noch Hoffnungen?«

»Die stirbt ja bekanntlich zuletzt. Ich denke schon, dass wir irgendwo einen Ansatz finden. Jedenfalls ist die andere Seite noch längst nicht aus dem Spiel.«

»Gut. Was haben Sie jetzt genau vor?«

»Wir setzen unsere Fahrt fort.«

»Zu den Conollys?«

»Das hatten wir vor.«

»Und was versprechen Sie sich davon?«

»Ich habe keine genaue Ahnung. Es ist mehr ein Versuch. Außerdem bin ich nicht der Einzige auf der Liste. Es hat auch Johnny erwischt, und ich möchte doch ein Auge auf ihn halten.«

»Das sehe ich ein, John. Aber bitte, lassen Sie sich nicht noch mal entführen.«

»Wir werden uns bemühen, Sir.« Das Gespräch war beendet. Ich fühlte mich wieder besser und nickte Suko zu, der ebenfalls ein zufriedenes Gesicht machte.

»Und?«

Mein Freund verzog die Lippen zu einem breiten Lächeln.

»Shao ist glücklich.«

»Das kann ich mir denken.«

Suko berührte zwar schon den Zündschlüssel, drehte ihn aber noch nicht.

»Und du meinst, dass es der richtige Weg ist, wenn wir jetzt zu den Conollys fahren?«

»Ich denke, das muss sein. Es geht ja nicht nur um den Lord, da mischen noch andere mit. Zum einen diese Suri Avila und natürlich auch der Ritter, der schon seit einigen hundert Jahren tot sein müsste, aber irgendwie in dieser Zeitinsel gefangen war. Ich gehe einfach davon aus, dass es Zusammenhänge geben muss.«

»Gut, irgendwo müssen wir ja anfangen.« Er stellte noch eine Frage.

»Sollen wir die Conollys überraschen oder willst du sie anrufen?«

»Keine Überraschung.«

»Dann mach mal.«

Suko startete den Rover, und ich wählte die Nummer meiner Freunde.

Es war Bill, der abhob. Ich erkannte schon am Klang seiner Stimme, in welch einem Zustand er sich befand.

»Was ist denn mit dir los?«

Pause. Dann der Schrei. »John?«

»He, denk mal an mein Trommelfell.«

»Verdammt, John, wo steckst du? Ich meine, woher rufst du an?«

»Rechne mal mit knapp zwanzig Minuten, dann sind wir bei dir. Und lass Sheila einen Kaffee kochen. Danach lechze ich jetzt.«

»Das ist doch ein Witz - oder?«

»Was meinst du?«, fragte ich lachend. »Das mit dem Kaffee?«

Der gute Bill war immer noch durcheinander.

»Nein, John, ich meine, dass du wieder da bist und…«

»Warte bis gleich. Dann sehen wir uns.«

Nach diesen Worten beendete ich den Anruf.

***

Godwin de Salier, der Templerführer, saß auf dem Knochensessel und bewegte sich nicht. Seine Frau Sophie beobachtete ihn schweigend, doch sie hatte seine letzten Worte nicht vergessen.

Godwin hatte tatsächlich das Lied einer Frau gehört. Ein fremdes Lied, ein Totenlied. Danach war kein Wort mehr zwischen dem Templer und seiner Frau gefallen.

Jetzt wartete Sophie darauf, dass sich Godwin erneut meldete.

Er sagte noch nichts. Es war nur sein flaches Atmen zu hören. Seine Hände waren um die Knochen der Sessellehnen verkrampft. Hin und wieder drang ein leises Stöhnen aus seinem Mund.

»Hast du es, Godwin?« Sophie hatte es einfach nicht mehr ausgehalten.

Außerdem fürchtete sie sich davor, dass ihrem Mann etwas passieren konnte.

»Bitte, du musst…« Sie stockte, weil sie sah, dass sich ihr Mann bewegte. Er schaute sie jetzt direkt an.

Seine Worte drangen als Flüstern über die Lippen. »Ich - ich - höre den Gesang, Sophie. Er ist da, wirklich.«

»Wo denn?«

»Das weiß ich nicht. So fern und doch so nah. Ich bin da überfragt.«

Sophie gab nicht auf.

»Hat der Gesang etwas mit Randolf von Eckenberg zu tun?«

»Nein…«

»Bist du sicher?«

»Es ist die Stimme einer Frau. Das weiß ich. Kein Mann, kein Ritter. Sie hört sich so hoch an. So kann nur eine Frau singen. Ich kann sie nur hören, nicht sehen. Ich habe auch keine Ahnung, wo sie sein könnte.«

»Du kannst sie nicht sehen?«

»So ist es.«

»Was siehst du dann?«

Godwins Lippen zuckten.

»Ich sehe dich und auch das Zimmer, Sophie. Das ist schon alles okay. Da musst du keine Sorge haben. Aber ich sehe euch schon verzerrt, wie unter Glas. Es ist etwas im Gange, das spüre ich.«

»Was willst du tun? Hast du dir darüber schon Gedanken gemacht?«

Er deutete ein Nicken an.

»Ich möchte zu ihr. Ich will sehen, wer da singt. Es muss sehr wichtig sein…«

»Aber du siehst nichts?«

»Leider.«

Sophie Blanc schössen zahlreiche Gedanken durch den Kopf. Sie überlegte krampfhaft, wie sie ihrem Mann helfen konnte.

Dass er sich auf dem richtigen Weg befand, stand für sie fest. Der Knochensessel war so etwas wie eine Station oder ein Bahnhof, der den auf ihm Sitzenden in eine andere Sphäre oder Dimension brachte. Ein Bahnhof für die Vergangenheit, das hatte Godwin schon öfter erlebt.

Auch sein Freund John Sinclair hatte den Sessel als Startplatz schon öfter benutzt. Sie ging deshalb davon aus, dass sich Godwin nicht geirrt hatte und der Gesang tatsächlich existierte.

Sehr intensiver betrachtete sie das Gesicht ihres Mannes. Sie wollte erkennen, ob er unter dem Gesang wie unter körperlichen Schmerzen litt, doch darauf wies nichts ihn.

»Sie singt noch immer.«

»Und weiter?«

»Es ist ein Klage-oder Totenlied geblieben. Ich kenne es nicht. Ich höre nur die Melodie. Wie eine Arie, die von einer Diva gesungen wird.«

Sophie Blanc hatte alles gehört und nicht viel davon begriffen. Es war nicht möglich, Zusammenhänge zu erkennen. Wo war die Verbindung zwischen dem Erscheinen des Ritters und dem fernen Gesang aus einer nicht sichtbaren Welt?

»Hast du eine Idee, was ich für dich tun kann, Godwin? Gib mir einen Hinweis und…«

»Ich weiß es nicht.«

»Der Würfel vielleicht?« Sophie hatte spontan gefragt, denn die Idee war ihr plötzlich gekommen, und sie sah, dass Godwin zusammenzuckte. In den ersten Sekunden war sein Verhalten nicht zu erklären, dann nickte er heftig.

»Gib ihn mir.«

Sophie atmete auf. Nicht nur, weil sie froh darüber war, etwas tun zu können, sondern auch, weil sich ihr Mann nicht aufgegeben hatte und die Sache selbst in die Hände nehmen wollte. Er wollte sich auf keinen Fall manipulieren lassen und schaute zu, wie Sophie mit dem Stuhl zurückrollte und sich der Schreibtischlade näherte, um sie zu öffnen. Sie wusste ja, wo ihr Mann den Würfel aufbewahrte, der so etwas wie ein Wahrsager und Zeiger war. Der Gefahren melden und Welten öffnen konnte, und auf den sich Godwin schon oft verlassen hatte.

Sie zog die Lade auf und sah den Würfel in seiner violetten Farbe vor sich liegen. Dass ihre Finger zitterten, ließ sich nicht vermeiden.

Sie nahm den Würfel behutsam an sich, und dabei huschte ein ernstes Lächeln über ihre Lippen. Sie wollte es nicht als einen halben Sieg ansehen, aber sie spürte bei der Berührung schon so etwas wie ein Kribbeln, und auch ihr Herzschlag hatte sich leicht beschleunigt.

Sie hob ihn aus der Lade empor, schaute dabei auf die Fläche und sah nichts. Der Würfel ließ keinen Blick in sein Inneres zu, und es entstanden auch dort keine Bewegungen.

Sophie fühlte sich verpflichtet, einen Kommentar abzugeben. Sie nickte ihrem Mann zu und sagte mit leiser Stimme: »Es ist alles in Ordnung, Godwin.«

»Ja, das hoffe ich.«

»Dann nimm ihn.«

Godwin streckte ihr bereits die Hände entgegen. Es sah aus, als würde ihn das eine gewisse Anstrengung kosten, und er lächelte, als er den Würfel berührte.

»Tut es gut?«, fragte Sophie.

»Ja, es ist ein gutes Gefühl.«

»Und was ist mit dem Gesang?«

»Ich höre ihn immer noch.«

»Klar.« Sie ließ den Würfel los und ging einen Schritt zurück. Dabei strich sie durch ihr Haar, und man sah ihr die Nervosität an. Es war nicht ungefährlich, was Godwin vorhatte, aber es gab keinen anderen Weg zum Ziel.

Der Templer hielt den Würfel zwischen seinen Händen fest und lehnte sich zurück.

Sophie wusste, dass es nicht gut war, wenn sie ihn jetzt ansprach. Er brauchte seine gesamte Konzentration, um an sein Ziel zu gelangen, wo immer das auch liegen mochte.

Für Godwin gab es nur noch den Würfel, auf den er schaute.

Um ihn zu aktivieren, brauchte er die höchste Konzentration und durfte sich von nichts ablenken lassen. Da hätte auch das Totenlied in seinem Kopf gestört. Nur konnte er es nicht abstellen. Er musste sich darauf verlassen, dass die Sängerin von selbst aufhörte.

Er richtete den Blick nach unten, um auf eine der Würfelflächen zu schauen. Er bemühte sich dabei, dass seine Hände nicht zitterten. Es war nicht leicht, sich zu einer inneren Ruhe zu zwingen, aber Godwin schaffte es.

Um ihn herum war es still. Auch Sophie atmete so flach wie möglich, denn sie wollte ihn auf keinen Fall stören oder ablenken. Dann hätte sie alles kaputt gemacht. Aber innerlich war sie schon aufgewühlt, denn sie hätte ihrem Mann gern geholfen.

Es geschah in den nächsten Sekunden nichts.

Godwin konzentrierte sich weiterhin auf den Würfel. Dabei blieb sein Blick starr auf die Oberfläche gerichtet. Das Innere des Würfels war so immens wichtig. Er hoffte, dass es ihm genau die Botschaft übermittelte, die er so nötig brauchte.

Diese Sitzungen waren ihm nicht fremd. Er wusste, wie er sie einzuschätzen hatte. Der Würfel oder die in ihm steckende Macht ließ sich nicht treiben. Er reagierte nur, wenn er es wollte, aber er war nie falsch. Er zeigte dem Templer die reine Wahrheit, und so würde es auch heute sein.

Das Klagelied war weiterhin vorhanden. Godwin hatte es nur verdrängt.

Jetzt war der Würfel wichtiger, und in seinem Innern geschah tatsächlich etwas.

Eine Bewegung. Etwas Helles. Wie ein dicker Wurm oder Streifen, der sich durch die Masse zog.

Der Würfel fing an zu arbeiten. Er hatte die Verbindung zwischen sich und dem Menschen aufgenommen und gab jetzt weiter, was er sah.

Plötzlich sah es so aus, als würde sich die Farbe innerhalb des Würfels auflösen. Das dunkle Rot verschwand. Die Sicht verbesserte sich, und der Templer hatte den Eindruck, in eine Tiefe einzutauchen. Er sah nichts mehr von seiner Umgebung, nur noch das Bild, das ihm der Würfel zeigte.

Ja, es war ein Bild!

Sogar sehr deutlich zu sehen. Er sah eine graue Landschaft und so etwas wie ein großes Grabmal, das nach vorn hin offen war und den Blick auf eine bleiche Person freigab, mit deren Anblick Godwin de Salier nichts anfangen konnte.

Es war keine Täuschung. Der Würfel hatte ihm auch nichts Falsches gezeigt oder ihn in die Irre geführt. Was er sah, musste etwas mit dem zu tun haben, was ihm in der letzten Zeit widerfahren war.

Auch mit ihm geschah etwas. In seinen Adern spürte er das Kribbeln. Es fing bei den Füßen an und erreichte schließlich seinen Kopf. Zugleich erlebte er eine andere Macht, die von dem Knochensessel ausging. Sie war ungemein stark, und sie traf mit der Kraft des Würfels zusammen.

Der Templer geriet genau in den Schnittpunkt der beiden Kräfte.

Er hörte sich selbst leise schreien, weil ihn ein mörderischer Druck erfasste.

Nicht mal Sekunden später war Godwin de Salier verschwunden.

Nur etwas hatte er zurückgelassen.

Es war der Würfel, der auf dem Knochensessel lag…

***

Sophie Blanc war nicht geschockt, aber schon überrascht, als sie sah, was passierte. Sie hatte erlebt, wie sich ihr Mann auflöste.

Es war nicht leicht gewesen, dem zuzuschauen, aber auch sie kannte die Regeln, gegen die sie nicht ankam. Sie wusste, dass Menschen anderen Mächten gehorchen mussten.

Der Sessel war leer!

So sehr sie auch hinschaute, sie sah ihren Mann nicht mehr. Er war jetzt in einer anderen Welt, vielleicht einer anderen Zeit, und er war möglicherweise dem Totenlied der Sängerin gefolgt.

Es gab keine tiefe Angst in ihr. Sie horchte in sich hinein, aber sie spürte ein großes Vertrauen, das sie ihrem Mann entgegenbrachte.

Er war zwar verschwunden, aber nicht für immer weg, das stand für sie fest. Ihm war eine Aufgabe zuteil geworden, die er durchziehen musste.

Sie stand auf. Mit kleinen Schritten ging sie auf den Knochensessel zu.

Aber nicht, um sich darauf niederzulassen, sie streckte nur die rechte Hand aus, um den Würfel an sich zu nehmen.

Er sah wieder normal aus. Es gab keine Bewegung oder Schlieren in ihm. Er war wieder völlig normal.

Sophie Blanc drehte sich langsam um. Ihr Ziel war der Schreibtisch. Dort legte sie den Würfel auf die Platte, um ihn stets im Auge zu haben.

Jetzt gab es für sie nur das Warten und auch das Hoffen, dass alles so glatt ging, wie sie es sich wünschte.

***

Es war ein Transport gewesen, wie ihn Godwin de Salier zwar kannte, und doch würde er sich nie daran gewöhnen. Es würde ihm immer fremd bleiben, obwohl er ihn nicht als negativ ansah. Denn schon öfter hatte ihm die Macht des Knochensessels hilfreich zur Seite gestanden, und so würde es hoffentlich auch in diesem Fall sein.

Zuerst atmete er tief durch und war froh, das problemlos zu schaffen.

Dann öffnete er die Augen, die er während der Reise geschlossen gehalten hatte.

Ein erster Blick reichte ihm aus, um zu erkennen, dass er sich in einer fremden, aber doch bekannten Umgebung befand, denn für einen Moment hatte er sie innerhalb des Würfels gesehen.

Jetzt stand er in ihr und staunte über die Weite.

Welch eine Welt!

Sie war einfach anders. Er sah sie als Phänomen an. Sie war weit, sie war auch flach, und er sah, dass die Wolken sehr tief hingen und recht lang waren. Hin und wieder sahen sie aus, als würden sie dicht über dem steinigen Böden schweben, auf dem seine Füße den nötigen Halt gefunden hatten.

Zwei Dinge fielen ihm auf.

Zum einen vermisste er seinen Würfel.

Godwin glaubte nicht, dass er ihn verloren hatte. Er musste im Kloster zurückgeblieben sein.

Und dann gab es noch den Gesang.

Das Totenlied einer Diva, die auf der Opernbühne stand und mit ihrem Gesang die Menschen entzückte oder sie zu Tränen rührte.

Er verstand den Text nicht und überlegte, ob es ihn überhaupt gab oder er sich ihn nur einbildete. Der größte Teil dieses Gesangs waren nur wortlose Laute. Eine traurige Elegie wehte ihm entgegen. Als würde eine Frau über ein Schlachtfeld schreiten und all die Toten beweinen, die dort auf dem Boden verteilt lagen.

Godwin hörte den Gesang nur. Er sah die Person, von der er stammte, nicht. Aber er wusste, in welche Richtung er gehen musste, und so drehte er sich nach links.

Die Wolken oder der Nebel nahmen ihm den größten Teil der Sicht.

Es war kein zusammenhängendes Gebilde, durch das er schritt. Diese Wolken zeigten Lücken, die manchmal eine bessere Sicht zuließen, und das nächste Bild, das er in einer gewissen Distanz sah, das hatte er bereits innerhalb des Würfels gesehen.

Es war dieses ungewöhnliche Grabmal, das aussah wie ein umgebauter Torbogen. Er hatte gesehen, dass es nach vorn hin offen war, und das sah er auch hier.

Der Gesang drang aus dem Grabmal. Dort musste sich die Sängerin befinden. Noch war sie in der nebligen Luft nicht zu sehen. Der Dunst ließ die Konturen verschwimmen, aber er schluckte nicht den Schall des Trauergesangs.

Näher und näher kam Godwin seinem Ziel. Mit jedem Schritt, den er zurücklegte, wurde er aufgeregter. Sein Gefühl sagte ihm, dass er vor einer wichtigen Entdeckung stand, die ihm Aufklärung über das versprach, was er erlebt hatte.

Plötzlich dachte Godwin wieder an den fremden Ritter, der so plötzlich erschienen war. Er sah auch wieder das Licht vor sich, das ihn hergebracht hatte, und er überlegte, wie er einen Zusammenhang zwischen ihm und dieser Szenerie finden sollte. Es gab ihn nicht.

Und so ging es weiter. Er spürte die Nebelfetzen wie kalte Hände, die über sein Gesicht glitten, als wollten sie ihn durch ihr Streicheln beruhigen.

Dann lichtete sich der Nebel.

Der Blick auf das Grabmal wurde nicht mehr gestört.

Aber Godwin befand sich noch zu weit davon entfernt, um alles genauer sehen zu können.

Das Lied war leiser geworden. Die Sängerin schien zu merken, dass sich Besuch näherte, aber sie sprach Godwin nicht an.

Er spürte, dass sich in seinem Innern eine große Spannung aufgebaut hatte. Es war schon kein Gefühl mehr, sondern ein Wissen, dass er bald vor einer großen Entdeckung stand.

Noch die letzten Schritte, und er hatte sein Ziel erreicht.

Das Grabmal sah alt und auf eine bestimmte Weise auch pompös aus.

Der Rundbogen, die beiden Säulen, der dicke Querbalken darüber. Alles war aus grauen Steinen zusammengefügt und wurde von Nebelschwaden umflort.

Kein Totenlied wehte dem Templer entgegen, als er die letzten beiden Schritte zurücklegte, um vor der offenen Seite stehen zu bleiben.

Der Blick war frei.

Godwin de Salier hatte sich keine genauen Gedanken darüber gemacht, was er wohl zu sehen bekam und wie die Person aussah, die sich in dem Grabmal aufhielt.

Jetzt sah er sie - und er wusste nicht, was er von dieser Gestalt halten sollte…

***

Uns ging es besser, denn wir befanden uns wieder in unserer Zeit und fuhren einen Weg, den wir im Schlaf fanden, so oft hatten wir die Conollys schon besucht.

Ich erinnerte mich auch daran, wie wenig normal die Besuche manchmal gewesen waren, denn die Familie hatte ein Schicksal hinter sich oder immer noch mit ihm zu kämpfen, das sie mit Vorgängen in Berührung brachte, über die andere Menschen nur den Kopf schütteln konnten. Das war so, und das würde so bleiben.

Ich wusste auch, dass der Fall noch längst nicht erledigt war. Es gab zu viele Rätsel, die darauf warteten, gelöst zu werden, und das musste in unserer Zeit geschehen.

Wir hatten nur noch eine kurze Strecke zu fahren und befanden uns bereits in der Straße, in der das Haus der Conollys stand, als sich mein Handy meldete.

Bevor ich mich richtig melden konnte, hörte ich bereits die leise klingende Frauenstimme.

»John, bist du es?«

»Ja, aber wer…?«

»Sophie Blanc hier.«

Ich schnappte nach Luft.

»Himmel, Sophie. Mit deinem Anruf habe ich nicht gerechnet. Ist etwas passiert?«

»Ja.«

Ich schluckte und überlegte, ob sich die Stimme ängstlich angehört hatte. Bevor ich danach fragen konnte, sagte sie: »Godwin ist verschwunden.«

»Nein.« Das Wort rutschte mir so heraus. »Ist er vielleicht entführt worden?«

»Das weiß ich nicht so genau.«

»Tauchte dieser Randolf wieder auf?«

»Auch nicht. Es lag am Sessel.«

Ich wusste Bescheid, welche Funktion der Knochensessel hatte. Oft genug hatte ich sie am eigenen Leib erlebt.

»Willst du es hören?«

»Natürlich.«

Es dauerte nur Sekunden, da sprach sie von dem, was sie im Kloster erlebt hatte. Ich wurde mit etwas völlig Neuem konfrontiert, als Sophie von einem Totengesang sprach.

Auch Suko, der über den eingeschalteten Lautsprecher mithörte, runzelte die Stirn. Das war ihm ebenfalls neu, und er wartete gespannt darauf, was uns Sophie noch erzählte.

Da hatten wir Pech. Sie hatte schon alles gesagt, was sie wusste. Den Namen der Sängerin kannte sie nicht. Geschweige denn ihr Aussehen, sodass wir ziemlich dumm aus der Wäsche schauten.

»Ich weiß nicht, wer gesungen hat, John, und wo sich Godwin jetzt befindet. Ich wollte euch nur informieren.«

»Das war gut.«

»Was ist mit diesem Ritter?«, rief Suko.

Sophie hatte die Frage gehört.

»Ich habe keine Ahnung. Er ist nicht mehr aufgetaucht. Aber es kann natürlich etwas mit Godwins Verschwinden zu tun haben. Ich glaube jedoch nicht, dass dieser seltsame Totengesang von ihm stammt.«

»Davon gehen wir auch aus.«

»Gut, John. Ihr wisst jetzt Bescheid. Ks kann einen Zusammenhang zwischen den einzelnen Vorgängen geben, aber dieser seltsame Gesang irritiert mich schon.«

Ich sagte: »Noch mal danke, Sophie, dass du uns Bescheid gegeben hast. Sollten wir etwas Neues herausfinden, werden wir dich umgehend informieren. Aber auch sonst bleiben wir natürlich in Verbindung.«

»Das ist gut, John. Ich werde darauf warten, dass Godwin wieder auftaucht.«

»Tu das. Und mach dir nicht zu viele Sorgen. Godwin weiß schon, wie er sich verhalten muss. So leicht ist er nicht unterzukriegen.«

»Das hoffe ich auch.«

Suko nickte mir zu, als ich die Verbindung unterbrochen hatte.

»Da hat jemand eine neue Karte ins Spiel gebracht.«

»Hoffentlich kein Joker.«

»Kannst du dir einen Reim darauf machen. John?«

»Im Moment nicht. Da ist Godwin unter Umständen durch den Gesang in eine andere Welt oder Dimension gelockt worden. Aber was bedeutet das, frage ich dich. Was steckt dahinter?«

»Ich habe keine Ahnung.«

Die hatte ich auch nicht.

Für uns war jetzt erst einmal wichtig, dass wir zu den Conollys kamen, wo es uns hoffentlich gelang, so etwas wie einen roten Faden zu finden.

***

Für Godwin de Salier war es kein Schock gewesen, diese Sängerin zu sehen, sondern eine Überraschung. Mit einer derartigen Person hätte er nicht gerechnet.

Er fragte sich, wen er überhaupt vor sich hatte.

Es war ein Mensch, das stand fest. Aber er wusste nicht, ob es sich dabei um eine Frau oder um einen Mann handelte. Es konnte eine Mischung aus beiden sein. Dazu sagte man Zwitter.

Die Gestalt war nicht sehr groß. Und es war nicht festzustellen, ob sie stand oder saß. Sie war nur zur Hälfte bekleidet, und das mit einem Tuch oder einer Mantilla. Der Stoff bedeckte nur den unteren Teil des Körpers, von der Hüfte an lag der Oberkörper frei, und der bot eigentlich das Bild einer Frau, denn dort wölbten sich zwei Brüste. Nicht besonders üppig, eher klein und spitz. Zu vergleichen mit dem Busen eines jungen Mädchens.

Aber dazu passte das Gesicht nicht. Oder der Kopf, der völlig kahl war.

Es war ein sehr altes Gesicht mit einer dünnen Haut, die straff über den Knochen lag. Bei genauerem Hinsehen konnte man das Gefühl haben, dass sie gleich platzte.

Es waren auch Augen vorhanden. Doch da musste Godwin schon genau hinsehen, um sie zu entdecken. Sie lagen tief in den Höhlen verborgen, und die Pupillen wirkten wie dunkle Perlen, die völlig ausdruckslos waren.

Die Gestalt hatte ihre Arme angewinkelt. Die Hände lagen auf den Oberschenkeln auf dem dünnen Stoff.

Kein Singen mehr.

Kein Wort zur Begrüßung.

Es war nur die Stille vorhanden, die nicht mal von einem Atemzug unterbrochen wurde.

Godwin de Salier sagte und tat nichts. Er blieb schweigend vor der Gestalt stehen, wie jemand, der darauf wartete, dass der Gesang wieder begann.

Da irrte er sich. Kein Laut drang aus dem Mund, der sich als runde Öffnung zeigte.

Wer war diese Person?

Sie sah aus wie ein Mensch, und Godwin dachte dabei an eine Gestalt, die aus dem Grab gestiegen war, weil es ihr dort nicht mehr gefiel.

Bevor Godwin die Person ansprach, schaute er sich um.

Er war auf der Hut und hielt nach Gefahren Ausschau.

In diesem Fall sah er nichts. In seiner Umgebung blieb es still. Kein Laut und erst recht kein Gesang erreichte ihn. Nur die Wolken-oder Nebelschleier wehten an ihm vorbei wie kalte Boten.

Der Templer versuchte, einen Kontakt mit der Gestalt herzustellen.

»Kannst du mich hören?«

Er hatte die Frage leise ausgesprochen, trotzdem hätte sie ihn hören müssen. Eine Erwiderung erfolgte nicht, und deshalb wiederholte er seine Frage.

Jetzt zuckte die Person zusammen.

»Aha, du kannst mich hören?«

Der blanke Kopf nickte.

Godwin lächelte. Ein Lächeln entspannte die Situation, und so stellte er die nächste Frage: »Was bist du? Ein Mann oder eine Frau?«

Sie wisperte Godwin ihre Antwort »Ich bin beides in einem. Ich bin Mann und Frau. Ich bin eine Diva. Männlich und weiblich. In mir steckt beides.«

Godwin dachte an eine Gestalt aus der griechischen Mythologie. Ein Hermaphrodit, von Hermes, dem Götterboten abgeleitet. Auch er war ein Zwitter. Ein Mann mit den Brüsten einer Frau.

Und hier hatte er so etwas Ähnliches vor sich, was er im Moment nicht fassen konnte. Es hatte ihm sogar die Sprache verschlagen. Er musste sich bemühen, um wieder sprechen zu können.

»Hast du auch einen Namen?«

»Ja.«

»Das ist gut. Und wie heißt du?«

Sekunden verstrichen, dann erhielt der Templer eine Antwort, die ihn beinahe aus den Schuhen haute.

»Landru, man nennt mich Landru…«

***

Es war ein gutes Gefühl, endlich vor der Garage der Conollys stoppen und den Rover verlassen zu können und unseren Freund Bill in der offenen Haustür stehen zu sehen, wie er uns lächelnd erwartete und uns umarmte, als wir ihn erreichten.

»Willkommen im Irrenhaus, das sich Welt nennt.«

»Ja, da hast du irgendwie recht. Wir haben auch eine Irrfahrt hinter uns.«

»Und sind wir jetzt sicher?«

»Das glaube ich nicht«, sagte Suko. »Nicht, solange es der anderen Seite gelingt, die Zeiten zu überwinden und ständig zwischen ihnen hin und her zu springen.«

Wir gingen ins Haus, wo Sheila auf uns zukam. Auch sie sah erleichtert aus. Aber nicht fröhlich.

Das konnte auch keiner von uns sein, denn die Jagd auf uns war nicht beendet.

»Wo steckt denn Johnny?«, fragte ich.

»In meinem Arbeitszimmer. Kommt mit Da können wir weiterhin reden.«

Bill lachte. »Es gibt sogar Kaffee, und wenn du willst, kannst du einige Häppchen essen, John. Du natürlich auch, Suko.«

»Danke, das sieht nach Party aus.« Suko quälte sich so etwas wie ein Grinsen ab.

Im Arbeitszimmer erwartete uns Johnny. Er hatte aus dem Fenster geschaut.

Als wir eintraten, drehte er sich um, und ich musste wieder mal erkennen, dass er längst zu einem jungen Mann herangewachsen war.

Die Unbekümmertheit, die ich sonst bei ihm gewohnt war, sah ich nicht mehr. Sein Lächeln wirkte leicht aufgesetzt, und die Ringe unter den Augen waren auch nicht zu übersehen.

Etwas fiel uns auf.

Mitten auf dem Schreibtisch des Reporters lag ein Schwert, dessen Klinge hell war und zugleich leicht bläulich schimmerte.

Ich deutete mit dem Zeigefinger hin.

»Das ist also die Waffe, die du der Mörderin abgenommen hast?«

»Genau, John.«

»Und?«

»Ich würde sagen, dass sie normal aussieht, obwohl sie es meiner Meinung nach nicht ist.«

»Mal schauen.«

Ich nahm das Schwert nicht an mich und strich nur mit den Fingerkuppen über die Klinge hinweg. Dabei dachte ich an den Degen des GentlemanKillers. Seine Klinge hatte ebenso ausgesehen. Auch leicht bläulich.

Ich umfasste den Griff und hob das Schwert an. Ich betrachtete mich nicht als Fachmann und konnte deshalb nicht sagen, ob die Waffe leichter oder schwerer war als eine normale.

»Jedenfalls haben wir etwas in der Hand«, sagte Bill.

»Wie meinst du das?«

»Wir gehen davon aus, dass sich diese Suri Avila ihre Waffe zurückholen will. Und sollte das tatsächlich eintreten, dann haben wir sie. Oder zumindest etwas, wo wir ansetzen können.«

»Meinst du, dass sie redet?«

»Das liegt an uns.«

»Aber jetzt möchte ich wissen, wie es euch ergangen ist«, sagte Sheila und forderte uns damit auf, zu berichten, was uns widerfahren war.

Ich drehte mich zu ihr um.

»Das ist einfach zu erklären, und trotzdem haben wir damit unsere Probleme. Es war Lord Lipton, der plötzlich erschien und uns in eine andere Zeit holte.«

»War auch dieser Lichtstrahl da?« fragte Johnny.

»Ja, war er.«

»Wie bei mir, John, und ich habe ihn Zeitstrahl genannt«, sagte Johnny.

»Und auch bei Godwin de Salier«, fügte Suko hinzu.

Johnny hob drei seiner Finger der rechten Hand.

»Wir sind also alle drei fast zeitgleich angegriffen worden. Warum, John? Kannst du mir das erklären? Was steckt dahinter?«

Darauf eine Antwort zu geben war nun wirklich nicht einfach.

»Es kann sein, dass die andere Seite, wer immer sie auch ist, es auf unser Team abgesehen hat. Man will uns schwächen und so auseinanderreißen. Das ist im Moment die einzige Erklärung, die mir einfällt.«

»Drei Gegner also«, fasste Bill zusammen. »Wobei Suko und ich außen vor sind.«

»Noch«, sagte ich.

»Nein, wir haben es mit vier Gegnern zu tun«, bemerkte Suko. »Denkt an diesen Landru.«

»Ein Gespenst«, murmelte Bill.

»Bis jetzt«, sagte ich.

»Glaubst du nicht, dass Landru real ist?«

»Das weiß keiner so recht«, erwiderte ich. »Sollte es ihn jedoch geben, muss er ziemlich mächtig sein.«

Dem widersprach niemand, wobei mir jetzt einfiel, dass ich meinen Freunden noch von Sophie Blancs Anruf berichten musste, was ich sofort tat.

Die Conollys hörten mir gespannt zu. Als ich den Gesang erwähnte, konnten sie sich ebenfalls kein Bild davon machen.

»Jedenfalls ist keiner unserer drei Feinde erledigt«, fasste Bill Conolly zusammen. Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir müssen also mit weiteren Attacken rechnen.«

Dem widersprach niemand. Und Johnny meinte: »Ich weiß es. Ich weiß es bestimmt. Suri Avila wird kommen, um sich das Schwert zurückzuholen. Daran glaube ich fest.«

»Und was ist mit eurem killenden Lord?«, fragte Bill.

Ich saß auf der Sessellehne und griff nach meiner Kaffeetasse. Vor meiner Antwort trank ich einen Schluck.

»Ich bin fest davon überzeugt, dass wir noch von ihm hören werden.«

»Hast du nicht von einer Geisel gesprochen, die er sich geholt hat?«

»Ja, diese Elly.«

»Und weiter?«

»Bitte, lass das Thema. Ich kann nur inständig hoffen, dass er ihr kein Leid antut. Aber wenn ich daran denke, was man von ihm berichtet hat, sieht das nicht so aus.«

»Das ist natürlich schlimm.«

»Du sagst es.«

Suko kam noch einmal auf Landru zu sprechen und deutete dabei auf den Bildschirm. »Und ihr habt alles durchforstet?«

»Ja, da war nichts zu finden.«

»Beim Yard auch nicht«, sagte ich. »Diese Unperson ist wirklich wie ein Phantom, das durch die Zeiten geistern kann.«

»Oder sie beherrscht«, sagte Bill.

Ich schaute ihn starr an.

»Ja, ja«, murmelte ich nach einer Weile. »Das kann durchaus sein, und es wäre fatal. Wer hat schon eine derartige Macht, und woher hat er sie bekommen?« Ich schüttelte den Kopf. »Wir stehen nach wie vor vor einem Rätsel. Wir haben es hier mit Personen zu tun, die eigentlich tot sind, die wir aber nicht als Zombies ansehen können. Stellt sich die Frage, woher sie kommen. Wisst ihr die Antwort?«

Keiner gab sie mir. Das Rätsel blieb bestehen, und wir alle merkten, dass wir an einem Punkt angelangt waren, wo wir mit normalem Denken nicht weiterkamen.

»Da muss es wohl etwas geben, das für uns völlig neu ist«, sagte Bill.

»Oder liege ich da falsch?«

»Nein«, murmelte ich. »Aber es muss etwas geben, wo sich diese Personen aufhalten.«

»Vielleicht in einem Zeitkorridor?«, fragte Bill.

Ich runzelte die Stirn. »Als Tote also, die aussehen wie in ihrem normalen Leben?«

»Ja, John, auch wenn es schwer zu begreifen ist.«

Hatte es Sinn, sich das Gehirn zu zermartern? Wahrscheinlich nicht. Es musste etwas passieren, das stand fest. Es würde auch etwas passieren, aber das lag nicht in unserer Hand. Es blieb uns nichts anderes übrig, als den nächsten Angriff abzuwarten.

Johnny ergriff das Wort. »Vielleicht findet ja Godwin de Salier die Lösung. Er hat doch auf dem Knochensessel gesessen, und mit seiner Hilfe kann man schließlich Zeit überbrücken.«

Ich nickte ihm zu.

»Das ist schon okay. Ich habe euch ja gesagt, dass ich vorhin noch mit Sophie Blanc gesprochen habe. Ich bin davon überzeugt, dass sich noch etwas ereignen wird. Aber was es sein wird, kann ich nicht sagen.«

»Lord Lipton, John«, sagte Bill. »Oder glaubst du, dass er sich zurückgezogen hat?«

»Ja. Zurückgezogen hat er sich. Aber er wird auf eine Chance lauern. Ich fände es schon unnatürlich, wenn es anders kommen sollte. Aber das bringt uns jetzt nicht weiter. Wir stehen noch immer an einem toten Punkt, und ich komme mir vor wie an einer langen Leine geführt.«

Dem widersprach niemand, und zwischen uns entstand das große Schweigen.

Bis wir das Lachen hörten!

Keiner von uns hatte es ausgestoßen, aber es war hier im Haus aufgeklungen.

Suko schaltete am schnellsten.

»Das war Lipton, John! Nur er kann so hämisch lachen.«

Ich war schon auf dem Weg zur Tür. Auf der Schwelle hallte mir Lord Liptons Stimme entgegen, ohne dass ich ihn sah. Aber die Botschaft reichte mir auch so.

»Ich bin noch da, Sinclair und Suko! Ihr solltet euch nicht zu früh freuen!«

»Wo bist du?«, rief ich.

»Ich war hier, aber ich habe euch etwas hinterlassen.« Er lachte wieder.

»Bis dann…«

Ich war davon überzeugt, dass er nicht bluffte. Aber was hatte er hier gewollt?

Einen Angriff auf uns hatten wir nicht erlebt. Ich konnte mir auch nicht vorstellen, dass er einfach hier aufgetaucht war, nur um uns seine akustische Botschaft zu übermitteln und sich danach wieder zurückzuziehen.

Ich zog meine Beretta. Über meinen Rücken rann ein kaltes Rieseln.

Ich verspürte keine Angst, aber Liptons Erscheinen hatte schon bei mir für eine starke Unruhe gesorgt.

Bill und Suko hielten sich an meiner Seite auf.

Keiner von uns hatte genau herausgefunden, woher die Stimme des KillerLords gekommen war. Aber er hatte sich im Haus befunden.

Um sicherzugehen, entschlossen wir uns, es zu durchsuchen. Auch Sheila ging mit, während Johnny zurückblieb.

Es drohte offensichtlich keine Gefahr, aber wir bewegten uns so, als wäre eine vorhanden.

Mehrere Zimmer mussten wir durchsuchen. Mir gingen die letzten Worte nicht aus dem Kopf.

Lord Lipton hatte uns etwas hinterlassen. Das war bestimmt kein Geschenk, über das wir uns freuten. Mir kam ein bestimmter Verdacht, den ich aus meinem Kopf verdammen wollte, es aber nicht schaffte. Ich bemerkte nur, dass Bill zum Schlafzimmer ging und Suko ihm folgte.

Sheila nahm einen anderen Weg, während ich vorhatte, den Bereich des Eingangs zu durchsuchen.

»Wo willst du hin?«, rief ich Sheila nach.

»Nur in die Küche.«

Dort ging sie auch hin. Während ich noch überlegte, ob ich wirklich zum Eingang hingehen sollte, hatte Sheila bereits die Küche erreicht. Denn genau dort gellte plötzlich ihr Schreckensschrei auf.

Eine Sekunde später war ich unterwegs.

Ich sah Sheila auf der Türschwelle stehen. Sie hatte die Arme erhoben und ihre Hände gegen die Wangen gepresst. Sie schrie nicht mehr, aber sie zitterte.

Um besser sehen zu können, musste ich sie zur Seite schieben und schaute dann in die Küche hinein.

Es war unglaublich, und es war grauenhaft.

Auf dem Küchentisch lag die halb bekleidete und tote Elly.

Lord Lipton hatte ihr die Kehle durchgeschnitten…

Was man in Momenten wie diesen denkt, das kann man mit Worten nicht ausdrücken. Sie fehlten mir einfach.

Ich hatte schon viele grauenvolle Dinge sehen müssen, aber die Szene hier gehörte zu den schlimmsten. Ich spürte den Druck in meinem Kopf und zudem das Hämmern des Blutes in den Schläfen. Auch verschwamm die schlimme Szene vor meinen Augen, und erst Sheilas Stöhnen brachte mich zurück in die Wirklichkeit. Sie hatte Mühe, auf den Beinen zu bleiben, und hielt sich an mir fest.

»Das ist grausam, John…« Sie drehte sich um und wurde von Bill abgefangen, der den Schauplatz ebenfalls erreicht hatte.

Auch Suko war gekommen. Da Bill sich um seine Frau kümmerte, trat er an mich heran und sah ebenfalls das Schreckliche.

»Das kann doch nicht wahr sein!«

»Leider doch.«

Wir betraten die Küche. Ich wünschte, dass das schreckliche Bild verschwand, was leider nicht geschah.

Ziemlich zittrig gingen Suko und ich in das Zimmer hinein, in dem wir so oft beisammen gesessen und gegessen und getrunken hatten.

Jetzt war der Tisch zu einem Altar des Grauens geworden, einfach unfassbar.

Wir traten von verschiedenen Seiten an die Tote heran.

Ihre Kleidung war zum großen Teil zerrissen. Der halbe Oberkörper lag frei. Ich wollte gar nicht wissen, was dieser Teufel alles mit ihr angestellt hatte, aber dass er sie durch einen Schnitt in die Kehle getötet hatte, war nicht zu übersehen.

»Warum nur?«, flüsterte ich mir selbst zu. »Warum tut ein Mensch so etwas?«

»Ein Mensch, John?«

»Klar, du hast recht, Suko.«

Bill tauchte an der Tür auf und kam langsam näher. Auch er zeigte sich erschüttert und sagte mit krächzender Stimme: »Ich habe Sheila ins Schlafzimmer gebracht. Da kann sie erst mal bleiben und sich ein wenig erholen. Der Anblick hat sie hart getroffen.«

»Sicher«, murmelte ich.

Jedenfalls stand fest, dass unsere Feinde nicht aufgegeben hatten. Sie lagen weiterhin auf der Lauer und schlugen gnadenlos zu, wenn sie es für richtig hielten.

»Er wird uns weiterhin überraschen«, sagte ich, »davon bin ich überzeugt. Wahrscheinlich müssen wir mit weiteren bösen Überraschungen rechnen.«

»Aber hat diese junge Frau ihm denn etwas getan?«

»Das glaube ich nicht, Bill. Dieser KillerLord ist pervers und nicht richtig im Kopf.«

»Eine Bestie.«

»Stimmt.«

Wir waren alle in Gefahr, auch wenn sie nicht sichtbar in unserer Nähe lauerte. Aber sie war vorhanden. Und wir mussten jeden Moment damit rechnen, dass Lipton abermals zuschlug.

»Okay, wir müssen eine Entscheidung treffen«, sagte Suko. »Wie reagieren wir darauf?«

»Es gibt nichts, Suko, was wir unternehmen können. Wir können nur abwarten. Oder willst du mir sagen, wo wir anfangen sollen zu suchen?«

»Nein, das kann ich nicht.«

»Das ist unser Problem.«

Bill rückte mit einem Vorschlag heraus, der sich gar nicht so schlecht anhörte.

»Wir könnten uns im Haus verteilen. Schließlich ist jeder von uns bewaffnet, was diese junge Frau wohl nicht war.«

Suko und ich hatten nichts dagegen. Wir wiesen allerdings darauf hin, dass der KillerLord in der Lage war, auf einem Zeitstrahl zu reisen. Als einen solchen sah ich den Lichtstreifen zumindest an, und dadurch war er uns überlegen. Er kam, er verschwand und niemand würde ihn aufhalten können. Bill nickte.

»Gut, ich werde die Tür hier abschließen. Wir können die Tote leider nicht abholen lassen. Erst muss der Fall geklärt werden.« Er blickte uns an. »Oder was meint ihr?«

»Das ist so, Bill«, sagte ich.

Wir wollten das Zimmer verlassen und befanden uns schon in der Bewegung, da hörten wir erneut einen Schrei.

Er klang anders als der von Sheila. Sie hatte ihn auch nicht ausgestoßen, denn es war Johnny gewesen, der sich noch immer im Arbeitszimmer seines Vaters aufhielt…

***

Johnny Conolly hatte den Schrei ebenfalls gehört. Er sah die Reaktion seiner Eltern und deren Freunde, und auch er wollte ihnen folgen.

Er war bereits einen Schritt gegangen, als ihm ein Gedanke durch den Kopf schoss, der seine Absicht durchkreuzte.

Johnny wollte bleiben. Er konnte das Schwert nicht unbewacht zurücklassen. Mitnehmen wollte er es auch nicht. Er fühlte sich für diese Waffe verantwortlich und durfte sie nicht aus den Augen lassen.

Also blieb er zurück, was ihm nicht eben leichtfiel, denn der Schrei seiner Mutter war schlimm gewesen. Irgendetwas musste sie wahnsinnig erschreckt haben.

In seinem elterlichen Haus hatte er sich immer recht sicher gefühlt.

Besonders in jüngeren Jahren, als noch die Wölfin Nadine als seine Beschützerin hier gelebt hatte.

An diesem Tag verspürte Johnny nach längerer Zeit wieder einmal eine starke Bedrohung.

Johnny wartete. Das Zimmer kam ihm so fremd vor, obwohl er alles kannte. Immer stärker wurde sein Gefühl, nicht mehr allein zu sein. Es war zwar niemand zu sehen, aber sein Instinkt warnte ihn.

Zwischen den Sesseln blieb er stehen. Er schaute in die Runde, um irgendwie eine Botschaft wahrnehmen oder Bewegung erkennen zu können.

Da änderte sich nichts. Es war alles normal, und diesem Zustand traute er nicht.

Er glaubte auch daran, dass Suri ihn nicht grundlos ausgesucht hatte.

Möglicherweise sah sie in ihm den leichteren Gegner, aber er war entschlossen, sich mit allem zu verteidigen, was er besaß. Er dachte auch daran, sich eine Schusswaffe zuzulegen. Darüber wollte er mit seinem Vater und auch John reden.

Die Tür zum Arbeitszimmer war nicht ganz geschlossen. Er konnte in den Flur schauen, aber von dort war das Geräusch nicht gekommen, das ihn zusammenzucken ließ.

Es war ein Zischen gewesen, dem jetzt ein Lachen folgte. Und es war das Lachen einer weiblichen Person.

Suri Avila!

An keinen anderen Namen konnte Johnny denken. Er sah sie zwar nicht, aber das überraschte ihn kaum.

Am Fenster und mitten in der Scheibe entstand plötzlich ein schwachgelber Lichtkreis. Er blieb dort nicht mal für eine Sekunde, denn er verwandelte sich in einen hellen Strahl, und wie aus dem Nichts stand plötzlich Suri Avila im Raum.

Johnny hatte mit ihr gerechnet. Als sie allerdings so überraschend vor ihm stand, da zuckte er doch zusammen und hatte das Gefühl, sein Herz würde von eisigen Händen umklammert.

Suri sah aus wie immer. Der Gürtel mit der Totenkopfschnalle fiel besonders stark auf. Auch ihr Armschmuck war noch vorhanden, und die Haare hatten noch immer den gleichen Schnitt. Sie waren so schwarz wie das Gefieder eines Raben, aber etwas strohig.

»Da bin ich wieder, Johnny.«

»Das sehe ich.«

»Und weißt du auch, warum ich gekommen bin?«

»Sag es mir.«

»Du hast etwas, was mir gehört.«

»Das Schwert?«

»Genau.«

Johnny schüttelte den Kopf. »Es gehört jetzt mir. Es ist meine Beute.«

Suri lachte.

»Mach dich doch nicht lächerlich. Das ist und bleibt mein Schwert.«

Johnny hatte gewusst, dass sich das Gespräch so entwickeln würde. So hatte er sich darauf einstellen können. Leicht würde er es dieser Suri Avila nicht machen. Außerdem befand er sich näher an der Waffe als sie.

»Du willst weiterhin Menschen töten, wie?«

»Geht dich das was an?«

»Bei Mord schon. Und ich möchte gern noch etwas länger leben.«

Sie schüttelte den Kopf.

»Das kannst du nicht entscheiden. Nein, ganz und gar nicht.«

»Verzichte darauf, Menschen umzubringen!«, flüsterte er. »Geh weiterhin deinen Weg, aber ohne Gewalt.«

Suri Avila sagte nichts. Und Johnny musste einsehen, dass er auch gegen einen Betonklotz hätte reden können. Die Reaktion wäre ähnlich gewesen.

Suri schüttelte sich kurz, gab wieder ein zischendes Geräusch von sich und ging auf Johnny zu.

Johnny handelte aus einem Impuls heraus. Er sprang zur Seite und zugleich etwas nach hinten, sodass sich die Waffe in seiner Reichweite befand.

Er packte zu, wirbelte im nächsten Moment herum, sah Suri auf sich zukommen, schrie auf, rannte ihr entgegen und stieß mit dem Schwert zu…

***

Sophie Blanc war allein. Und sie fühlte sich auch so. Allein und verlassen. Das hätte nicht zu sein brauchen, es gab genügend Templer im Kloster, an die sie sich hätte wenden können. Davon nahm sie nach einem kurzen Nachdenken Abstand. Sie wollte die Männer nicht in eine Zwangslage bringen, denn niemand wusste, wie sich dieser gefährliche Fall noch entwickeln würde.

Aber was war mit Godwin geschehen?

Sophie akzeptierte, dass er verschwunden war. Der Knochensessel hatte seine Macht ausgespielt, aber sie hätte für ihr Leben gern gewusst, wo er sich befand und auch in welch einer Lage, die sehr gefährlich sein konnte.

Es gab niemanden, den sie hätte fragen können. Auf dem Sessel wollte sie auch nicht Platz nehmen, da sie nicht wusste, wie er auf sie reagierte. Wenn er einen Menschen ablehnte, dann konnte er zu einem tödlichen Instrument werden.

Also gab es keine Möglichkeit für sie, um etwas über den Verbleib ihres Mann herauszufinden?

Oder doch?

Sophie hatte den Gedanken an den Würfel nie ganz aus ihrem Kopf verdrängt, und jetzt zwang er sich ihr praktisch auf.

Der Würfel war ein wichtiges Instrument. Man nannte ihn den Würfel des Heils. Es gab noch ein Gegenstück dazu, das war der Würfel des Unheils, der aber befand sich im Besitz eines mächtigen Dämons, des Spuks. Solange beide Würfel existierten, war das Gleichgewicht vorhanden, und deshalb musste sie Godwins Würfel wie ein rohes Ei behandeln.

Soll ich? Soll ich nicht?

Sie schwankte. Der Würfel gehörte ihr nicht, und deshalb wusste Sophie auch nicht, wie er auf sie reagieren würde. Andererseits war sie eine integre Person. Sie hatte sich nichts zuschulden kommen lassen, und sie war die Wiedergeburt einer alten biblischen Person, der Maria Magdalena.

Ja, sie musste es tun.

»Bitte, Godwin, verzeih mir«, flüsterte sie, als sie sich vor den Schreibtisch setzte und die Lade aufzog. »Ich möchte nur dein Bestes und kann dir hoffentlich zur Seite stehen.«

Nach diesem Satz lag der Würfel vor ihr, den sie behutsam anhob und ihn auf die Schreibtischplatte legte, wobei sie ihn mit beiden Händen umfasste.

Sophie hatte oft genug erlebt, wie der Würfel behandelt werden musste.

Es gehörte eine absolute Konzentration dazu, wenn man mit ihm kommunizieren wollte. Keine Ablenkung durch irgendwelche fremden Gedanken oder sonstige äußerlichen Einflüssen.

Sophie rückte den Stuhl vor dem Schreibtisch so hin, dass sie auch den Knochensessel im Blick hatte.

Godwin war durch ihn verschwunden, und jetzt hoffte sie, dass er durch ihn auch wieder zurückkehren würde.

Das Material des Würfels fühlte sich weder warm noch kalt an. Es war auch nicht von einer Eiseskälte zu sprechen, eher von etwas Neutralem.

Sophie senkte den Blick. Auch ihr Mann hatte sich stets so verhalten und von oben her in den Würfel geschaut. Es war nicht viel zu sehen, weil die violette Farbe alles verdeckte. Es gab einen Inhalt, und Sophie sah ihn als Botenstoff an, der dem Träger des Würfels etwas übermittelte.

Das war bei Godwin geschehen, und Sophie hoffte, dass er auch bei ihr so reagierte.

Es fiel ihr nicht schwer, sich zu konzentrieren. Dabei hatte sie das Gefühl, sich selbst aufzugeben, weil es für sie nichts anderes mehr gab.

Um ihre Umgebung kümmerte sie sich nicht. Es war einzig und allein der Blick nach unten wichtig.

Tat sich etwas? Oder ließ der Würfel sie ihm Stich?

Noch tat sich nichts, obwohl Sophie alle Voraussetzungen erfüllte. Allerdings nahm sie eine gewisse Wärme wahr, die über ihre Handflächen kroch. Das sah sie als einen ersten Erfolg an.

Sophie Blanc brauchte die Verschmelzung mit dem Würfel. Er und sie sollten eins werden.

Sie verlor den Kontakt mit der normalen Welt. Zwar hatte sie ihre Haltung nicht verändert, aber sie kam sich vor wie jemand, der plötzlich schwebte.

Es gab plötzlich nur noch ihn und sie. Eine Verbindung, eine Symbiose, und plötzlich sah sie, dass sich innerhalb des Würfels etwas tat.

Er öffnete sich.

Ein Bild zeigte er noch nicht, aber die hellen Schlieren waren aufgetaucht. Man konnte sie durchaus als Transporter oder Botenstoffe bezeichnen, die das übertrugen, was sie irgendwo anders sahen, was das Auge eines Menschen nicht wahrnehmen konnte. So baute der Würfel eine Brücke zwischen verschiedenen Welten.

Noch war die violette Farbe vorhanden. Nur verblasste sie allmählich. Es schien, als hätten die hellen Schlieren ihr einen Teil der Strahlkraft genommen.

Und so dauerte es nicht mehr lange, bis Sophie etwas sah. Es war nicht genau zu erkennen. Noch wurde das Bild von Schatten oder unscharfen Konturen beherrscht, aber es kristallisierte sich im Laufe der nächsten Sekunden immer mehr ein Bild hervor.

Sophie erkannte auch jetzt nicht genau, um was es sich dabei handelte.

Sie hatte wenig später den Eindruck, dass vor ihr eine Landschaft liegen konnte, in der es allerdings kaum Kontraste gab, sodass alles grau in grau wirkte.

Noch - aber die Veränderung war nicht zu übersehen.

Zwei Dinge fielen ihr zuerst auf. Sie sah einen Himmel und einen Erdboden. Da gab es schon mal eine Trennung. Es waren auch Wolken zu sehen oder auch nur in die Länge gezogene Nebelschleier, die dicht über den Boden krochen.

Bisher hatte Sophie ihre Gedanken ausgeschaltet, was nun vorbei war.

Sie hatte den Eindruck, wieder zu sich selbst zu kommen und ein normaler Mensch zu werden.

Der Verstand sagte ihr, dass sie das Ziel erreicht hatte.

Der Würfel zeigte ihr das, wonach sie gesucht hatte.

Und doch blieb eine Frage offen. Wo befand sich Godwin? Er musste doch irgendwo sein. Sie glaubte nicht daran, dass der Würfel sie getäuscht hatte.

Sie musste Geduld haben, denn sie erkannte, dass die Landschaft zwar blieb, sich aber veränderte. Es schien ihr, als wollte ihr der Würfel etwas Neues zeigen. Im Prinzip veränderte sich der Hintergrund nicht, doch auf einmal sah sie etwas, das sie weiterbrachte.

Ein Felsen stand einsam in der Landschaft. Zumindest glaubte Sophie, dass es ein Felsen war. Sie irrte sich.

Als sie das Gebilde deutlicher sah, erkannte sie, dass es sich um einen steinernen Torbogen handelte. Das Gebilde wies eine bestimmte Form auf, die ihr nicht fremd war. Sie kannte sie von Friedhöfen her, wenn jemand sich ein besonderes Grabmal errichten wollte.

Das war die Lösung. Inmitten dieser Landschaft stand das Grabmal wie ein einsamer Wachtposten.

Nur war es nicht leer. Sophie schaute in die Öffnung hinein. Es sah aus, als würde sie herangezoomt, um ihr einen besseren Blick zu ermöglichen.

Und sie sah die Gestalt mit dem nackten Oberkörper, deren Mund zu einem Oval geöffnet war.

Und dann tat sich vor dem Torbogen des Grabmals noch etwas!

Im nächsten Moment veränderte sich das Bild im Würfel.

Als hätte jemand die Person in diese leere Landschaft hineingestellt, so plötzlich war sie vorhanden.

Nur mühsam unterdrückte Sophie einen Schrei, als sie sah, wer vor dem Grabmal stehen blieb.

Es war Godwin, ihr Mann!

***

Johnny hatte nicht weiter nachgedacht. Er wusste, dass es um sein Leben ging.

Ich oder sie - das war es, woran er dachte.

Und so rannte er auf Suri los, die nicht auswich. Das Schwert konnte ihren Körper nicht verfehlen, und so rammte Johnny die Klinge in die Gestalt hinein.

Er hatte eine so große Wucht in die Aktion hineingelegt, dass die Klinge Suri Avilas Körper durchbohrte und die Spitze aus ihrem Rücken ragte.

Es war eine Aktion, über die Johnny nicht weiter nachdachte. Er stolperte zudem nach vorn, und er wartete darauf, dass Suri Avila zu Boden kippte und dort tot liegen blieb.

Sie fiel auch. Schon während der Bewegung geschah etwas Ungewöhnliches, das Johnny nicht nachvollziehen konnte.

Die junge Frau lag jetzt auf dem Rücken. Das Schwert steckte in ihrer Brust, und ihr Körper zuckte dabei wie ein Fisch auf dem Trockenen.

Der Mund stand weit offen, entließ aber keinen Schrei, und Johnny wich einen Schritt zur Seite, als er sah, was geschah.

Er hatte dafür keine Erklärung, denn Suri war dabei, sich vor seinen Augen aufzulösen.

Oder verweste sie?

Das war wohl der treffendere Ausdruck. Die Gestalt war dabei, zu einer grauen Masse zu werden, als wäre sie in eine Flüssigkeit getaucht worden, die wie eine starke Säure wirkte.

Johnny hörte seinen eigenen schweren Atem. Er zitterte, denn was er sah, war kein Traum.

Wenig später gab es Suri Avila nicht mehr, und auch ihre Waffe war verschwunden.

Was allerdings vorhanden war und was ihm erst jetzt auffiel, das war dieser gelbe Lichtstreifen. Auch er hatte sich verändert und war zu einem schwachen Strahl geworden, der sich zusammen mit der Gestalt der jungen Frau auflöste.

Es gab sie nicht mehr. Es würde sie nie mehr geben.

Johnny konnte ein leises Lachen nicht unterdrücken.

Er schüttelte sich, und er drehte sich langsam nach links, um zur Tür zu schauen, wo sein Vater und auch John Sinclair aufgetaucht waren.

»Ich habe sie vernichtet!«, flüsterte Johnny nur und ließ sich in einen Sessel fallen.

***

Ja, das hatte er. Wir hatten zwar nicht alles gesehen, doch das Ende der Gestalt war uns nicht entgangen, und wir waren ebenso sprachlos wie Johnny.

Eines stand fest: Diese Suri Avila würde nicht mehr zurückkehren. Sie war für immer und ewig ausgelöscht worden.

Ob wir uns darüber freuen sollten, wussten wir nicht. Möglicherweise hätte sie uns noch etwas sagen können, damit wir der Aufklärung des Falles näher kamen. So standen wir nach wie vor einem Rätsel gegenüber.

Auch Suko erschien. Er wollte wissen, was passiert war. Ich gab ihm mit leiser Stimme einen knappen Bericht, und er sagte nur: »Also ein Gegner weniger.«

»So kann man es sehen.«

»Aufgelöst…«

Ich hob nur die Schultern. Wenn jemand mehr wusste, dann war es Johnny, neben dem Bill stand und sich zu ihm hinabbeugte, weil Johnny noch immer saß.

»Wie geht es dir?«

»Ich komme schon zurecht.« Er deutete dorthin, wo Suri gelegen hatte.

»Ich habe sie getötet, Dad. Ich habe ihr das eigene Schwert in den Körper gerammt…« Johnny konnte nicht mehr sprechen, weil ihm die Stimme versagte. »Ich bin ein Mörder, Dad …«

Bill umfasste Johnny Schultern mit beiden Händen. »Nein, Johnny, das bist du nicht, auf keinen Fall…«

»Suri war ein Mensch!«

Bill schaute seinen Sohn intensiv an. »War sie tatsächlich ein Mensch?«

»Ja, du hast sie doch auch…«

»Sie war kein Mensch!«

»Wieso denn nicht?«

»Siehst du Blut? Liegt eine Leiche hier im Raum? Das alles hätte sein müssen, wenn sie ein Mensch gewesen wäre. Aber das war sie nicht, denn sie ist nicht normal gestorben. Ihr Körper hat sich aufgelöst. Sie hätte dich getötet, du hast dich nur gewehrt. Es ist Notwehr gewesen, Johnny.«

Bill hatte ihn nicht überzeugen können. Johnny schaute ins Leere und schüttelte den Kopf.

»Sie hat doch ausgesehen wie ein Mensch. Das war kein Monster, das ich getötet habe und auch kein Dämon. Glaube ich wenigstens…«

Es war in der Tat schwer, darauf eine Antwort zu geben.

Bill warf mir einen Hilfe suchenden Blick zu, aber ich konnte ihm auch nicht helfen. Eine Erklärung wusste ich nicht. Nach wie vor war das Erscheinen dieser Wesen für mich ein Phänomen.

»Sag was, John.«

»Es ist schwer.«

»Aber du siehst diese Feinde nicht als normale Menschen an. Oder liege ich da falsch?«

»Nein, das liegst du nicht. Aber es müsste jemand existieren, der uns darauf eine Antwort geben kann.«

»Ja, Landru.« Bill winkte ab. »Dann sagt mir nur, wer er ist und wo wir ihn finden. Ich bin sofort dabei.«

Johnny hatte uns verstanden. »Ich weiß es auch nicht. Suri Avila hat nichts gesagt. Ich habe sie auch nicht mehr danach fragen können.«

»Aber du hast den Lichtstrahl gesehen?«, wollte Suko wissen.

»Klar, der war wieder dabei.«

Suko sah mich an. »Dann muss dieser Strahl sie aus einer anderen Dimension hergeschafft haben. Stellt sich die Frage, aus welcher. Wir sehen normale Menschen vor uns…«

»Die allerdings tot sind«, sagte ich.

»Ja, das ist das Problem.« Suko runzelte die Stirn. Nachdenklich sprach er die nächsten Worte. »Sind es tatsächlich die Menschen, die gestorben sind?«

Ich kam im Moment nicht ganz mit und fragte: »Wie meinst du das? Denkst du an Zwillinge?«

»Nein.«

»Dann bin ich überfragt.«

Suko nickte. »Ja, das ist ganz natürlich. Das würde jedem Menschen so gehen. Auch mir.«

»Aber…?«, murmelte ich.

Suko stieß die Luft aus. Seinem Gesicht sahen wir an, dass er ziemlich erregt war. »Mir ist da etwas eingefallen. Etwas völlig Abgefahrenes.«

»Raus damit!«

»Erinnert euch an die Rückkehr des Schwarzen Tods. Auch an den mächtigen Namtar. An den Ausgestoßenen, an den Verdammten, der so mächtig war, dass er sich eine eigene Welt erschaffen hat. Ein Reich oder eine Welt, die dem der Menschen gleicht. Haben dort nicht Personen existiert, die getötet wurden?«

Es wurde still zwischen uns. Ich hatte plötzlich einen eigenartig bitteren Geschmack im Mund. Gleichzeitig rieselte ein kalter Schauer über meinen Rücken.

Suko hatte recht. Es gab diese Parallelwelt. Wir hatten es erlebt, und es war furchtbar gewesen. In ihr hatte sich der Schwarze Tod aufgehalten und seine Rückkehr vorbereitet. Diese Parallelwelt, die zumeist verschlossen war, aber trotzdem Tore hatte, die geöffnet werden konnten.

»Was sagt ihr?«, fragte Suko.

»Das wäre schlimm«, flüsterte Bill.

»Und du, John? Was ist mit dir?«

Ich musste erst mal Luft holen. »Der Gedanke ist nicht so abwegig. Wir haben es bei der Wiederkehr des Schwarzen Tods erlebt. Da hat dieser Namtar das Tor geöffnet.«

»Genau. Und jetzt haben wir einen Landru.« Suko zuckte mit den Schultern.

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich recht habe. Aber Parallelen hat es schon gegeben.«

Da widersprachen Bill und ich nicht.

Ich fuhr über meine Stirn und spürte, dass sie feucht geworden war.

Dabei blickte ich dorthin wo Suri gelegen hatte und so seltsam verschwunden war.

»Wenn das alles stimmt«, sagte ich mit leiser Stimme, »dann steht wieder ein Tor zu dieser dämonischen Parallelwelt offen.«

»Du sagst es, John.«

***

Godwin de Salier spürte die Kälte, die seinen Körper erfasst hatte. Er stand da und war nicht fähig, ein Wort zu sagen.

Erst nach einer ganzen Weile fragte er: »Du bist Landru?«

»Ja.«

»Und weiter?«

In dem Gesicht, das eine Mischung zwischen Leben und Tod zeigte, zuckte es, ohne dass sich die tiefen Augenhöhlen füllten.

»Ich bin da, das siehst du doch.«

»Ja, aber das reicht mir nicht. Wer ist Landru wirklich? Wer steckt hinter dir?«

»Ich bin der Sänger. Ich bin eine Diva…«

Godwin schüttelte den Kopf. Er wollte nicht daran denken, wo er sich befand.

»Ein Sänger ist ein Mann, aber eine Diva ist eine Frau«, sagte er. »Wer also bist du?«

»Beides. Schau mich an. Ich bin Mann und ich bin Frau. Ein Zwitter, ein Hermaphrodit, und ich singe mit der hohen Stimme einer Frau. Ich Landru…«

Bisher hatte er nur gesprochen, was sich nun änderte. Er bewies Godwin, dass er tatsächlich ein Sänger war, und der Templer wich zurück, als er die ersten Töne hörte, die aus dem Mund dieser ungewöhnlichen Gestalt drangen.

Es war kein freundlicher, kein schöner und kein erhebender Gesang. Als Godwin ihn zum ersten Mal gehört hatte, war er nicht so geschockt wie jetzt, wo er ihn aus unmittelbarer Nähe vernahm. So unheimlich klang er.

Landru hatte den Kopf zurückgelegt. Sein Mund blieb starr. Er wirkte in seiner Haltung wie ein Hund, der den Mond anheult.

Was seine Kehle verließ, das konnte nur ein Totenlied sein. So schwermütig, so elegisch, und die Töne drangen in diese Welt hinein und zerstörten deren Stille.

Sie kamen dem Templer vor wie eine Botschaft, die allmählich verklang.

Landru, die Diva, hatte ihr Totenlied beendet, das Godwin immer noch Schauer über den Rücken jagte. Die Melodie klang in seinen Ohren nach, und er hatte sie wie eine Folter empfunden.

Landru senkte den Kopf wieder. Er hob die Arme an, und Godwin sah die langen, spinnenartigen Finger, die sich zuckend bewegten.

Er hatte den Gesang gehört. Bereits zum zweiten Mal, aber er wusste nicht, warum die Diva Landru diese Elegie von sich gegeben hatte.

Im Moment geschah nichts, auf das er hätte achten müssen, und so entschloss er sich, Landru eine Frage zu stellen, in der Hoffnung, eine Antwort zu bekommen.

»Warum tust du das, Landru? Warum singst du?«

»Es ist mir gegeben. Ich sitze hier an der Schwelle. Ich bin so etwas wie ein Torwärter. Ich habe schon immer gesungen. Ich war auf den Bühnen der Welt eine gefragte Persönlichkeit. Ich habe Frauen-und Männerrollen gesungen. Ich war immer etwas Besonderes. Ich fühlte mich nicht als Mensch, ich war zu Höherem geboren, und so hat sich diese Welt hier für mich geöffnet.«

»Warum hat sie das?«

»Es ist eine neue Welt. Du stehst an ihrem Rand. Es ist eine Welt, die vor gar nicht langer Zeit geschaffen wurde. Die Verstoßenen haben dafür gesorgt. Sie wollten so werden wie die Menschen und haben die Entwicklung immer beobachtet. Und manchmal, wenn ihnen Menschen gefielen, sind sie in diese Welt geholt worden, obwohl sie nicht mehr lebten. Sie sahen so aus wie in ihrem ersten Leben, ohne eine Seele zu besitzen. Aber es gab sie wieder, denn hinter allem steht eine gewaltige Macht, die man nicht beschreiben kann. Sie hält diese Welt zusammen, die sich nur selten öffnet.«

Godwin de Salier hatte große Mühe, sich zusammenzureißen.

»Und jetzt ist es wieder geschehen?«

»Ja, es gibt die Lücke, und ich habe wieder gesungen, so wie ich es schon damals auf der Bühne tat.«

»Und warum wurde sie geöffnet? Gab es einen Grund?«

In den Augenhöhlen der Gestalt bewegte sich etwas. Zumindest hatte Godwin den Eindruck.

»Du bist einer der Gründe!«

»Ich? Warum…?«

»Und andere.«

Der Templer hatte eine Ahnung. Er behielt sie für sich und fragte nur: »Welche anderen sind das denn?«

Die Antwort erfolgte prompt. »Ein Geisterjäger und ein junger Mann.«

»John Sinclair und Johnny Conolly?«

»Ja. Man will, dass es sie nicht mehr gibt. Das Tor ist offen. Die Kräfte können zuschlagen. Und auch du gehört zu denen, die man nicht mehr haben will.«

»Man will uns also schwächen.« Er ballte die Hände. »Lücken in unsere Gemeinschaft reißen.«

»Ja«, sagte Landru, »so ist das. Man will Lücken reißen. Man will die andere Welt besser kontrollieren. Es soll eine Verbindung zwischen ihnen geben. Es gab mal einen Versuch, aber der ist misslungen. Da wurde der Schwarze Tod wieder freigelassen. Er hat nicht siegen können, doch jetzt versuchen wir es wieder.«

»Aber ihr werdet auch diesmal nicht gewinnen.«

»Das weiß ich nicht.«

»Ich schwöre es. Aber ich möchte noch wissen, was du damit zu tun hast. Du bist Landru, und deinen Namen höre ich nicht zum ersten Mal.«

»Ich bin der Sänger. Ich bin der Toröffner. Mein Gesang verbindet die Welten der Lebenden und der Toten. Ich bin die Diva, aber ich sehe nicht mehr so aus wie zu meiner anderen Zeit. Der Tod hat mich gezeichnet, aber man hat mich geholt und mir hier eine Chance gegeben. Wenn ich singe, ist das Tor offen. Diese Aufgabe wurde mir übertragen, und ich werde ihr immer nachkommen. Aber ich wundere mich, dass du es geschafft hast, hierher zu kommen. Hier an die Grenze. Wie ist das möglich gewesen?«

Godwin dachte nicht im Traum daran, es Landru zu erzählen. Er sagte nur: »Auch uns darf man nicht unterschätzen. Wir können uns wehren. Nicht immer ist das Böse stärker und auch nicht der Tod. Das solltest du…«

»Wir werden trotzdem siegen. Wir sind unterwegs. Nicht nur du sollst sterben, auch andere Personen, aber das habe ich dir schon gesagt. Wenn wir wollen, können wir alle Menschen, die wir uns aussuchen, in unsere Welt holen. Und du bist schon da.«

»Ja, das stimmt. Und ich werde auch wieder verschwinden, darauf kannst du dich verlassen.«

»Bist du dir sicher?«

»Das bin ich.«

»Niemand kann diese Welt verlassen, wenn wir es nicht wollen.«

»Dann werde ich eben der Erste sein!«, erklärte Godwin. »Und ich möchte nicht allein von hier fortgehen. Du bist für mich wichtig, und deshalb werde ich dich mitnehmen.«

»Wohin? In deine Welt?«

»Genau!«

»Nein«, flüsterte er, »nein, da gehöre ich nicht hin. Ich bin nur für diese Welt geschaffen. Ich bin Landru, der Sänger und der Toröffner. Ich werde hier bleiben bis in alle Ewigkeiten.«

Wenn Godwin de Salier einmal einen Entschluss gefasst hatte, dann ging er nicht so schnell davon ab.

»Du wirst an meiner Seite bleiben, Landru«, sagte er. »Du wirst mir deine Welt zeigen, denn ich bin inzwischen sehr neugierig geworden.«

»Ich bleibe an meinem Platz!«

»Nein!«

Der Templer wusste genau, was er tat. Diese halbmännliche Diva war für ihn wichtig. Er sah sie sogar als seine Geisel an, die ihm den nötigen Schutz geben würde.

Zudem machte es ihm nichts aus, sich in einer anderen Welt oder Zeit aufzuhalten. Er selbst hatte die Jahrhunderte durch eine Zeitreise überwunden und fürchtete sich nicht vor diesem Phänomen. Er zögerte auch nicht länger.

Bevor Landru etwas unternehmen konnte, streckte der Templer bereits seinen rechten Arm aus. Ein schneller Griff, und er hatte den dünnen Arm der Gestalt gepackt.

Die Diva jammerte, als sie aus dem Grabmal gezogen wurde und gegen Godwin prallte.

»Und jetzt, mein Freund«, flüsterte er, »werden wir gemeinsam diese Welt verlassen…«

***

Sophie Blanc saß wie eingefroren auf ihrem Platz und schaute in den Würfel. Sie wunderte sich darüber, dass ihre Augen noch nicht tränten.

Das Bild, das sie gesehen hatte, war nicht verschwunden. Aber es hatte sich verändert. Godwin war es, der mit dieser unheilvollen Person sprach, die sich in dem Grabmal aufhielt.

Und Sophie erlebte dabei ein weiteres Phänomen, für das nur der Würfel verantwortlich sein konnte.

Sie sah, dass gesprochen wurde. Sie hörte die Worte nicht, aber sie bekam sie trotzdem mit. Da hatten sich Worte in Gedanken umgewandelt, und als Transformator konnte dabei nur der Würfel geholfen haben.

So saß sie auf dem Stuhl, bewegte sich nicht und hörte nur zu. Sie hatte das Gefühl, dass sich mit jedem Wort der Teil einer anderen und neuen Welt für sie öffnete. Es war einfach unglaublich, aber es entsprach dennoch der Wahrheit.

Sie wusste jetzt, wer Landru war und was die Kräfte dieser Parallelwelt vorhatten. Sie wollten das Team um John Sinclair zerstören, und sie wollten sich durch nichts davon abhalten lassen. Alles war mit einer großen Sicherheit gesprochen worden. Aber es gab auch einen Menschen, der sich dagegen stemmte.

Sie kannte ihren Mann. Sophie wusste, dass er nicht aufgeben würde. Er würde sich nicht mit der Opferrolle abfinden und selbst die Initiative ergreifen, wenn er eine Chance sah.

Sie sah und hörte, dass Godwin weg wollte. Aber nicht allein, denn er zerrte die Gestalt aus ihrem Grabmal.

Sophie konnte sich nicht vorstellen, wohin die beiden wollten. Godwins Ziel war es offenbar, die fremde Welt zu verlassen, doch es war fraglich, ob ihm das gelingen würde.

Allmählich wich die Starre von Sophie Blanc. Sie kam wieder mehr zu sich. Ihr Blick blieb auf den Würfel gerichtet, den sie weiterhin festhielt, doch ihre Gedanken drehten sich bereits um etwas anderes.

Man konnte es drehen und wenden, eines aber blieb bestehen: Sophie wusste jetzt, um was es der anderen Seite ging. Sie glaubte nicht daran, dass dies auch bei John Sinclair und seinen Freuden der Fall war.

Immer wieder hatte Godwin mit ihnen zusammengearbeitet. Das wollte sie nun tun, und es war gut, dass sich das Telefon auf seiner Station in Greifweite befand.

Sophie behielt den Würfel weiterhin im Auge. Sie traute sich auch nicht, den Kontakt zu ihm zu lösen, aber sie nahm dabei nur eine Hand, denn die andere brauchte sie.

John Sinclairs Handynummer war eingespeichert, und so kam die Verbindung schnell zustande.

»Melde dich, John«, flüsterte sie, »los, geh ran, bitte…«

***

»Und wie können wir das Tor schließen?«, fragte Johnny, der das Schweigen nicht länger aushielt.

Die Frage galt Bill, Suko und mir, doch wir mussten zunächst mal passen.

Eine Antwort fiel keinem von uns ein, bis Bill sagte: »Es kann wohl nur geschlossen werden, wenn wir auch den Rest noch vernichten.«

»Diesen Lord Lipton, Dad?«

»Ja.« Bill sah mich an. »Und da ist auch noch dieser Ritter, von dem du erzählt hast.«

»Ja, bei den Templern.«

Bill legte den Kopf zurück und lachte. »Da hat die andere Seite ihre Aktivitäten schon ziemlich breit gestreut. Die weiß genau, wie sie uns an die Karre fahren kann.«

Das sahen wir auch so.

Johnny fragte weiter: »Meint ihr denn, dass dieser Lord Lipton noch mal erscheint? Oder wird er eingesehen haben, dass ihr zu stark seid? Könnte ja möglich sein.«

»Er hat uns immerhin eine Tote hinterlassen«, sagte ich. »Also ist er noch aktiv. Das Tor steht offen. Wir müssen damit rechnen, dass er plötzlich hier erscheint. Und einer wie er meldet sich nicht an. Der schlägt blitzschnell und gnadenlos zu. Man hat schon in seiner normalen Lebenszeit vor ihm gezittert, und er hat sich um keinen Deut verändert. Wir werden es nicht leicht haben.«

»Also warten«, sagte Suko.

»Aber nicht alle in einem Raum«, sagte Bill. »Ich schlage vor, dass wir uns verteilen…« Er stockte, schüttelte den Kopf und fragte: »Wo bleibt eigentlich Sheila?«

Wir schauten uns an. Niemand von uns konnte Bill eine Antwort geben.

Aber ein gutes Gewissen hatte keiner. Wir mussten sie holen, und Bill war schon halb auf dem Weg, als er stoppte, denn mein Handy hatte sich gemeldet.

Der Anruf erreichte mich aus Südfrankreich, was ich auch flüsternd bekannt gab, bevor ich mich meldete und zugleich den Lautsprecher anstellte.

Drei Köpfe beugten sich gespannt vor, um mir zuhören zu können. Und jeder von uns vernahm Sophie Blancs Stimme, die alles andere als fröhlich klang.

»John…?«

»Ja.«

»Mein Gott, ich weiß jetzt, wer sich hinter der Gestalt dieses Landru verbirgt.«

Da zuckten wir alle zusammen, denn das war eine Neuigkeit, mit der keiner von uns gerechnet hatte.

»Und wer ist es?«

»Eine Sängerin und ein Sänger. Eine männliche Diva. Man kann auch Zwitter sagen.«

»Was?« Das eine Wort drang als Schrei aus meinem Mund, und ich sah, dass meine Freunde eine angespannte Haltung einnahmen. Sie schienen plötzlich vereist zu sein.

»Ja, du hast richtig gehört.«

Ich pustete den Atem aus und wusste, dass mein Blick hart geworden war.

»Weißt du mehr, Sophie?«

»Ich denke schon. Deshalb rufe ich auch an. Es ist alles sehr verzwickt und letztendlich trotzdem zu begreifen. Hast du Zeit, mir eine Weile zuzuhören?«

»Natürlich.«

Ich hörte zu. Aber nicht nur ich. Auch meine Freunde bekamen jedes Wort mit und ich sah, wie ihre Gesichter immer mehr zu Masken wurden.

So erfuhren wir, wie es Godwin ergangen war und dass seine Frau noch immer den Kontakt zu ihm hielt, weil sie den Würfel besaß, der sie nicht im Stich gelassen hatte.

»Godwin gibt nicht auf, John. Er will diese Welt verlassen, aber nicht ohne Landru. Er hat ihn mitgenommen, weil er ihn aus diesem Kreislauf herausbringen will.«

»Schafft er das denn?«

Im nächsten Moment trat eine kleine Pause ein. Wahrscheinlich musste Sophie erst nachschauen.

»Ja«, sagte sie dann. »Wie ich sehe, sind sie unterwegs. Bisher ist alles gut gegangen.«

Ich fragte noch mal nach. »Und das genaue Ziel ist dir nicht bekannt, oder?«

»Nein, John. Ich kann nur hoffen, dass Godwin es schafft. Auch dass der Knochensessel und der Würfel die entsprechende Verbindung halten. Sonst kann es grausam werden.«

»Ja, ich weiß.«

Sophie dachte nicht nur an ihren Mann, sie wollte auch wissen, wie es bei uns war.

»Wir werden sehen. Eine dieser Gestalten existiert nicht mehr. Sie konnte vernichtet werden.«

»Dann sind sie nicht unbesiegbar?«

»So ist es.«

»Das gibt mir wieder Hoffnung.« Sie stöhnte leise auf. »Ich versuche, auf der Spur zu bleiben. Sollte sich etwas ereignen, rufe ich dich wieder an.«

»Ja, tu das.«

Das Gespräch war beendet. In Bills Arbeitszimmer schauten wir uns gegenseitig an.

»Bringt uns das weiter?«, fragte Suko.

Ich steckte mein Handy weg. »Nicht unbedingt. Wir wissen jetzt, wer dieser Landru ist.«

»Klar«, sagte Bill. »Einer, der ebenfalls tot ist und trotzdem noch lebt oder existiert.«

»Ein Sänger«, fügte Johnny hinzu. Er hob die Schultern. »Irgendwie verstehe ich das alles nicht.«

»Es ist auch nicht leicht«, sagte ich. »Aber wir hatten schon mal das Problem. Der Schwarze Tod ist in diese Welt geholt worden, in die Parallele. Eine Welt, die der unseren gleicht. Gegründet von den Verstoßenen, die ihr Reich immer mehr der unseren Welt angepasst haben. Es gibt sie, aber sie ist bisher nur wenig in den Vordergrund getreten, und das ist auch gut so. Man kann auch sagen, dass sie eine Welt unter vielen ist. Wir wissen ja nicht, wie viele Dimensionen und andere Welten oder Reiche noch existieren. Ebenso wenig, wie niemand die Zahl der Engel genau benennen kann, wobei einige Menschen der Meinung sind, dass sie in die Trillionen gehen. Das soll uns nicht kümmern. Die spezielle andere Seite bleibt für uns wichtiger, wobei ich zugeben muss, dass ich mich geirrt habe. Ich hatte gedacht, dass diese Welt der verlorenen Engel nicht mehr existieren würde.«

Suko mischte sich ein. »Ich glaube, dass wir damals nur einen Teil zerstört haben, und gehe weiterhin davon aus, dass sie verschiedene Gesichter hat.«

»Das wird wohl leider so sein«, murmelte ich.

»Und sie hat verschiedene Bewohner, die sich von Menschen nicht unterscheiden«, fügte Suko hinzu. »Und genau das kann sehr gefährlich werden.«

Das stimmte. Es war nur zu hoffen, dass wir auch diesmal die Sieger blieben. Zumindest Teilsieger.

Bill stand mit einem Ruck auf. »Verdammt, ich wollte doch nach Sheila schauen.«

»Wo kann sie denn sein?«, fragte ich.

»Sie habe sie ins Schlafzimmer gebracht, wo sie sich etwas ausruhen wollte.«

»Dann komm.«

Wir hatten es beide plötzlich sehr eilig. Ich spürte die Unruhe in mir, sagte aber nichts und ließ meinem Freund auch den Vortritt. Er erreichte die Tür zuerst, blieb zwei Sekunden davor stehen und atmete tief ein.

Dann riss er die Tür auf.

Unsere Blicke glitten durch das Schlafzimmer, das nicht leer war.

Nur befand sich Sheila nicht dort.

Dafür sahen wir einen hellen Lichtstrahl, und in seiner Mitte hielt sich jemand auf, den wir uns nicht gewünscht hatten.

Es war Lord Arthur Lipton, der GentlemanKiller!

***

Godwin de Salier und Landru waren unterwegs. Der Templer ließ die magere Gestalt einen Schritt vor sich hergehen. Er schaute dabei auf den knochigen Rücken mit der dünnen Haut und hörte, wie seine Schuhe über den Boden schlurften.

Wer ihn so sah, der konnte sich kaum vorstellen, welch eine Macht er besaß, dass sein Gesang so wichtig war. Aber an den dachte er im Moment nicht. Er machte auch keine Anstalten, sich zu wehren, womit der Templer eigentlich gerechnet hatte.

Wenn er sich weiterhin so verhielt, war es schon okay, aber daran glaubte Godwin nicht, denn das hier war Landrus Welt und nicht seine.

Eine Gestalt, die weder Mann noch Frau war. So etwas gab es auch in der normalen Welt. Das allerdings nur sehr selten. Hier schien die Gestalt irgendwie zu passen, weil hier alles anders war.

Aber der Templer glaubte nicht daran, dass das, was er sah, die Gesamtheit dieser Welt oder Dimensionen darstellte. Da musste es noch etwas anderes geben. Gebiete, die aussahen wie die Welt, in der er lebte. Hier war eine Parallelwelt geschaffen worden, aber auch das interessierte ihn im Moment nicht.

Godwin war auf eine gefährliche und böse Überraschung gefasst, aber noch marschierten sie unbehelligt durch eine Gegend, die leer war.

Wenn Godwin den Kopf drehte, war das Grabmal schon nicht mehr zu sehen. Der Dunst schien es verschluckt zu haben.

Godwin hatte auch nicht einen gewissen Randolf von Eckenberg vergessen.

Und dieser Ritter würde bestimmt nicht aufgeben.

Der Templer war ein geduldiger Mensch, aber auch seine Geduld stieß an Grenzen, was jetzt der Fall war.

Er sprach Landru an. »Wie weit ist es noch?«

Die Gestalt ging weiter. Keine Antwort.

»He, hast du mich nicht gehört?« Im Laufen drehte Landru seinen Kopf.

In seinem Totengesicht mit den leeren Augen zuckte es.

Godwin wartete vergeblich auf eine Erklärung.

Das wollte er nicht hinnehmen. Er packte Landru an der knochigen Schulter und riss ihn herum. Die Gestalt torkelte, fiel aber nicht zu Boden, weil Godwin sie festhielt.

»Ich will endlich eine Antwort haben.« Er schüttelte ihn durch. »Hast du mich nicht verstanden? Oder willst du mich nicht verstehen?«

»Du bekommst eine Antwort.«

»Sehr schön und wann?«

Landru ging ein paar Schritte zurück. »Gleich«, antwortete er mit einer hohen Stimme, die auch gut einem Kastraten hätte gehören können.

»Und wann ist das?«

»Bald!« Landru grinste und ging schlenkernd weiter.

Der Templer war sauer. Er fühlte sich hinters Licht geführt. Obwohl es nicht den Anschein hatte, sah es so aus, als hätte Landru hier das Sagen, und er schien es zu genießen, denn er fing zwar nicht an zu singen, doch er zeigte seine gute Laune, indem er ein leises Summen von sich gab, als wollte er sich schon mal für einen späteren Gesang einstimmen. Das passte dem Templer zwar nicht, aber er konnte nichts daran ändern und ließ die Diva gewähren.

Noch immer stand für ihn nicht fest, ob vor ihm eine Frau oder ein Mann ging. Die kleinen Brüste waren nicht zu übersehen. Sie bewegten sich sogar beim Gehen, und die Kleidung, die an der Hüfte begann, sah aus wie ein Wickelrock aus dünnem Stoff, der bei jedem Schritt um die mageren Beine schlackerte.

Godwin schaute sich die Umgebung an. Er wollte jede Veränderung sofort mitbekommen, aber da war nichts, was ihm hätte gefährlich werden können. Es gab nur die Leere, das Gestein und dünne lange Nebelschwaden.

Er wollte noch eine gewisse Zeit warten und sich die Gestalt dann richtig zur Brust nehmen. Er stand wirklich dicht davor, die Geduld zu verlieren und suchte bereits nach den richtigen Worten, als ihm Landru einen Strich durch die Rechnung machte oder ihm zuvorkam.

Ohne es zuvor angezeigt zu haben, hielt er plötzlich an. Er riss die Arme hoch und ließ sie wieder fallen, sodass seine Handflächen gegen seinen Körper klatschten.

»Was hast du?«

Landru drehte sich halb um und grinste den Templer nur an.

»Ich will eine Antwort!«, schrie Godwin.

»Ja, ja…«

»Und?«

Landru grinste wieder. Es war der erste Teil seiner Antwort. Der zweite folgte sehr schnell, denn plötzlich ließ er sich in die Knie sinken und nahm auf einem Stein Platz, der so hoch war, dass er als Sitzunterlage dienen konnte.

»Ist das deine Antwort?«

Die Diva nickte. Einen Moment später geschah etwas, womit der Templer nicht gerechnet hatte.

Landru starrte in die Ferne und wirkte dabei sehr starr. Aber dann fing er damit an, sein Totenlied zu singen. Oder das, was der Templer für ein solches hielt.

Schon nach den ersten Tönen hörte er, dass es kein Lied war, das einen Menschen erbauen oder fröhlich stimmen konnte. Es war ein Klagelied, das auch zu einer Totenfeier hätte gehören können.

Der Gesang begann mit einer recht tiefen Stimmlage, die aber nicht so blieb. Aus dem Bass wurde ein Bariton, der sich ebenfalls nicht lange hielt, denn die Stimme griff nach den hohen Tönen und verwandelte sich in einen Tenor.

Das Lied enthielt kein Wort. Es war nur die Melodie vorhanden, die in die Stille dieser Welt drang und sie auf eine traurige Weise erfüllte, als sollten alle Wesen, die sich hier unsichtbar versammelt hatten, diese Elegie hören.

Der tenorale Klang war nicht der letzte, den der Templer zu hören bekam, Landru zeigte wirklich, was er drauf hatte, und seine Stimme erreichte das Falsett. Jetzt hörte es sich an, als säße eine singende Frau vor dem Templer.

Seinen Ohren tat der Gesang nicht gut, aber er musste ihn aushalten, denn Godwin dachte daran, dass Landru sich nicht grundlos so verhielt.

Er wollte etwas bezwecken, aber es ereignete sich auch nichts, als Landru noch einen allerletzten und sehr hohen Ton produzierte, bevor es still wurde.

Sehr still, das Gefühl hatte zumindest der Templer. Er sagte auch nichts und wartete darauf, ob ihm der Sänger eine Erklärung geben würde.

Das trat nicht ein. Landru blieb still und schien seinem eigenen Gesang nachzulauschen.

Die Diva saß vor ihm. Mit dem Fuß tippte der Templer gegen ihre rechte Schulter.

»He, was soll das? Wolltest du mir ein Ständchen bringen? Oder warum hast du gesungen?«

»Es geht nicht mehr weiter.« Godwin tat, als hätte er nicht verstanden.

»Wie? Was hast du gerade gesagt?«

»Es ist das Ende.«

»Aha. Und weiter?«

»Ja, das Ende. Du wolltest doch herkommen.«

»Meinst du das Ende dieser Welt?«

»Ja, denn hier bleibe ich.«

»Und deshalb hast du gesungen?«

»Genau. Er muss Bescheid wissen. Er hat meinen Gesang gehört. Er wird bald hier sein.«

»Wie schön. Und wer ist es?«

»Du kennst ihn doch. Du kennst ihn uns der alten Zeit, wie ich inzwischen weiß.«

»Randolf von Eckenberg?«

»Ja, er ist der Ritter in dieser Welt. Er hat zu uns wunderbar gepasst. Durch meinen Gesang weiß er, wo er mich und auch dich finden kann. Warte nur ab.«

So hatte sich Godwin de Salier den Fortgang nicht vorgestellt. Aber er konnte es nicht ändern. Er war mit der Diva gegangen und hatte dies selbst gewollt.

Er glaubte auch nicht, dass Landru ihn belogen hatte. Sein Gesang würde den Feind anlocken.

Noch war er nicht zu sehen, aber diese dünnen Wolkenschleier nahmen ihm einen Teil der Sicht. Dafür dämpften sie die Geräusche, und plötzlich hörte Godwin das dumpfe Aufschlagen von Hufen auf dem steinigen Boden. Er zuckte zusammen und sah das, was er erwartet hatte.

Rudolf von Eckenberg saß auf einem Falben. Er hatte seine Rüstung nicht übergeworfen. Er sah aus wie bei der ersten Begegnung, aber das Kampfschwert hielt er bereits in der Hand, und sein Ziel war klar, denn er galoppierte auf den Templer zu, wobei wütende Laute aus seinem Mund wehten.

»Jetzt wirst du sterben!«, schrie Landru mit schriller Stimme und lachte ebenso schrill…

***

Die Diva kannte den Templer nicht. Obwohl er schon seit Jahren in der anderen Zeit lebte, hatte er nichts vergessen. Die alten Kampftechniken des Rittertums waren ihm in Fleisch und Blut übergegangen, und mit diesem Wissen versehen, erwartete er den ersten Angriff seines Feindes, der die Attacke sehr schnell ritt.

Er hockte nicht geduckt auf seinem Tier, sondern hoch aufgerichtet, und er schwang sein Schwert so leicht, als hätte es kaum Gewicht.

Etwas vermisste der Templer. Es war der Lichtstrahl, der den Angreifer bei ihrem ersten Kontakt begleitet hatte. Den brauchte er hier offenbar nicht, er war hier in seiner ureigenen Welt, ein mörderischer Reisender der Zeit.

Er jagte weiter. Er lachte dem Templer entgegen und trieb sein Pferd zu einem gewaltigen Sprung an. Godwin hörte das schrille Wiehern des Tieres, das schon einem Schrei glich, und wäre er an der Stelle stehen geblieben, hätte ihn das Pferd gerammt und zu Boden geschleudert.

Aber Godwin war flink. Er wich genau im richtigen Moment aus, und auch die auf ihn niedersausende Klinge verfehlte ihn. Im Lauf ließ er sich fallen, rollte über den harten Boden und sprang aus der Bewegung hervor wieder auf die Beine.

Das schrille Wiehern sorgte dafür, dass sich der Templer umdrehte.

Randolf hatte sein Tier auf die Hinterläufe steigen lassen. In dieser Haltung wurde es herumgerissen und bekam wieder die Hacken des Ritters zu spüren.

Es stürmte vor.

Abermals sollte das Tier den Templer überrennen.

Diesmal würde Randolf wohl schlauer vorgehen, und darauf musste sich Godwin einstellen. Viel Zeit blieb ihm nicht. Er konnte auch nicht mit den bloßen Händen gegen Tier und Mensch ankämpfen, und das hatte er auch nicht vor, denn unter seiner Kleidung trug er die Pistole.

Seine Gegenwehr tat ihm wegen des Tieres leid, aber es musste sein, und so hielt er die Waffe fest mit beiden Händen, während er auf den Kopf des Pferdes zielte.

Es sah so aus, als wollte Randolf ihn ignorieren. Er verließ sich voll und ganz auf seine eigene Stärke. Diesmal allerdings hatte er seine Reithaltung verändert. Er hatte seinen Oberkörper weit nach vorn gebeugt. So gaben ihm der Kopf und der Hals des Tieres Deckung.

Er trieb sein Pferd mit heiseren Schreien voran, die von Landrus Gesang übertönt wurden, der urplötzlich wieder eingesetzt hatte.

Auch Godwin hörte ihn. Den Grund kannte er nicht. Er durfte im Moment auch nicht darüber nachdenken, denn er musste sich darauf konzentrieren, den Kopf des Pferdes zu treffen, was schwer genug war, denn dieser Schädel ruckte auf und nieder.

Viel Zeit hatte er nicht. Das Tier wuchs bereits vor ihm hoch.

Godwin drückte ab.

Er jagte gleich zwei Kugeln aus dem Magazin, um sicherzugehen.

Ob er getroffen hatte, bekam er nicht mehr mit, weil er sich mit einem gewaltigen Sprung aus dem Stand heraus in Sicherheit bringen musste, um nicht noch von einem Huf erwischt zu werden.

Er hatte Glück. Auf dem Boden fand er sich wieder. Ein stechender Schmerz tobte für einen Moment durch seine linke Hüftseite. Der ließ sich ertragen und Godwin rollte um die eigene Achse.

So schnell wie beim ersten Mal kam er nicht auf die Beine, aber er kniete sich hin und schaute dorthin, wo das schrille Wiehern aufgeklungen war.

Es war nicht zu erkennen, ob er das Tier getroffen hatte, denn es lief noch weiter.

Beim zweiten Hinsehen sah es etwas anders aus. Das Pferd hielt sich nur noch mühsam auf den Beinen. Es stolperte mehr, als es ging. Sein Wiehern war jetzt mit einem Schreien zu vergleichen und tat dem Templer in der Seele weh.

Aber er hatte keinen anderen Ausweg gesehen und wartete jetzt darauf, wie es weiterging.

Randolf schaffte es noch, sein Tier hochzureißen. Es schlug mit den Vorderbeinen durch die Luft, dann sackte der schwere Körper nach vorn.

Die Hufe berührten noch den Boden, mehr war nicht möglich. Das Tier brach zusammen und sein Reiter konnte sich nicht mehr halten.

Mit einem wütenden Schrei auf den Lippen rutschte Randolf nach vorn, dann über den Kopf hinweg und landete auf dem Erdboden.

Zugleich brach auch das Pferd endgültig zusammen. Da es sich dabei leicht drehte, war Godwin in der Lage, seinen Kopf von vorn zu sehen und entdeckte, was die Kugeln angerichtet hatten.

Beide waren in den Pferdekopf geschlagen und hatten Teile von ihm zerstört. Blut sickerte aus den Wunden. Auch ein Auge war in Mitleidenschaft gezogen worden.

Das Tier tat seine letzten Zuckungen und starb.

Randolf hatte es mitbekommen. Es sah aus, als wollte er nach Luft schnappen. Jedenfalls saugte er etwas in seine Lungen, und einen Moment später sprang er wieder hoch.

Sein Schrei übertönte sogar noch den Gesang der Diva. Das Schwert hatte er nicht losgelassen. Seine Spitze zeigte nach vorn, als er sich mit schweren und immer schneller werdenden Schritten dem Templer näherte.

Für Randolf gab es nur den Hass, den er so lange Zeit aufgespart hatte.

Jetzt wollte er endlich zum Erfolg kommen.

***

Der Würfel kam Sophie Blanc wie eine zusammengeschrumpfte Kinoleinwand vor, wobei diese die gesamte Breite der Szene zeigte.

Kein Detail ging verloren.

So hatte Sophie den Weg ihres Mannes und den ersten Teil seines Kampfes gut verfolgen können. Sie hatte sich schon innerlich auf das Ende vorbereitet, weil das Pferd gefallen war, dann aber musste sie leider erkennen, dass dieser fremde Ritter den Fall überstanden hatte und sogar noch sein Schwert in der Hand hielt.

Sie sah auch, dass sich Godwin leicht verletzt haben musste. Er glitt nicht mehr so geschmeidig in die Höhe wie nach dem ersten Ausweichen. Er knickte leicht ein, aber er besaß noch seine Waffe, und das gab Sophie Blanc eine gewisse Hoffnung.

Sie hielt den Würfel wieder mit beiden Händen fest und flüsterte: »Du schaffst es, Godwin, du schaffst es…«

***

Es war leider keine Täuschung. In diesem Zimmer hielt sich nicht mehr Sheila Conolly auf, sondern Lord Lipton in all seiner Arroganz. Das Licht umspielte ihn, als wollte es seine perfekt gestylte Gestalt durchsichtig machen. Er schaute uns an, er lächelte bösartig, und es hätte nur noch gefehlt, wenn er seinen Bowler gelüftet hätte, um uns zu begrüßen Bill Conolly, der neben mir stand, gab einen Laut von sich. Das Verschwinden seiner Frau traf ihn wie ein Hammerschlag.

Eine Waffe war nicht zu sehen. Wenn der GentlemanKiller sie mitgebracht hatte, dann war sie gut versteckt.

Bill stieß einen harten Laut aus und warf sich nach vorn, um Lipton an die Kehle zu gehen. Dabei griff er nach seiner Pistole.

Ich reagierte schneller und zerrte ihn zurück.

»So nicht, Bill, warte ab!«

Er schüttelte sich. »Verflucht, John, der hat…«

»Ich weiß, wen er hat. Jetzt dürfen wir nicht die Nerven verlieren. Halte dich zurück.«

Bill nickte als Antwort. Ich hoffte, dass er sich auch daran hielt. Wir waren nicht mehr allein geblieben, denn hinter uns standen Suko und Johnny. Ich hörte den jungen Conolly etwas flüstern und verstand auch nicht die Antwort, die Suko ihm gab. Es würde schon die richtige sein, da war ich mir sicher.

Lord Arthur Lipton hatte bisher nichts gesagt. Jetzt nickte er Bill und mir zu.

»Sehr vernünftig, wirklich. Gratuliere. Ich habe hier das Sagen, und das allein zählt.«

»Und was bedeutet das?«, fragte ich.

Lipton hob die Schultern kurz an. »Dass ich einen Austausch vorgenommen habe.«

»Wieso?«, keuchte ihn Bill an.

»Elly gegen Sheila!« Er nickte Bill zu, als wollte er ihn erneut begrüßen.

Der Reporter schnappte nach Luft. Aus seinem Mund drang ein gezischter Fluch. Es wunderte mich, dass er sich immer noch zusammenriss.

»Hast du sie umgebracht?«, schrie er.

Die Antwort bestand aus einem kalten Lachen.

»Sag uns, was du willst, Lipton!«, zischte ich.

»Es gibt sie noch!«

»Wen oder was?«

»Die andere Welt. Ihr solltet sie kennen. Es ist schon länger her, als es noch einen Namtar gab. Er ist nicht mehr da, aber die Parallelwelt besteht noch. Sie ist in Urzeiten geschaffen worden. Dort herrschen Luzifers Regeln, und es gibt auch Orte, die aussehen wie dieße Welt hier. Und doch ist alles anders. Ihr werdet es sehen, wenn ihr sie besucht.«

»Wir?«, fragte ich.

»Ja, auch du, Sinclair. Du besonders. Hat es nicht schon mal einen Austausch geben sollen? Der Schwarze Tod gegen dich. Das hat es, und ich denke, dass man dies wiederholen kann.«

»Also geht es um mich!«

»Auch.«

»Und weiter?«

»Um den Templer kümmert sich jemand anderer. Johnny Conolly ist auch noch nicht aus dem Schneider, obwohl er sich so stark gewehrt hat, und jetzt bist du an der Reihe.«

»Was bietest du als Gegenleistung?«

»Sheila!«

Ich hörte Bill stöhnen und konnte mir vorstellen, wie es in ihm aussah.

Auf seinem Gesicht glänzte der Schweiß, seine Lippen zitterten, aber er brachte kein Wort hervor.

Auch ich sagte nichts. Aber ich dachte fieberhaft über einen Ausweg nach. Wäre es nicht um Sheila gegangen, ich hätte mich dieser Gestalt gestellt. So aber konnte ich zunächst nichts tun und musste taktieren.

»Hattest du nicht deine Chance gehabt, Lipton?«

»Was meinst du?«

»Bin ich nicht schon in deiner Welt gewesen? Oder in unserer Parallelwelt?«

»Das war ein Irrtum. Du bist in der normalen Vergangenheit gewesen. In der Zeit, in der ich noch lebte und meinem Hobby nachging. Ich habe dir nur zeigen wollen, wie ich damals gelebt habe. Aber heute existiere ich auch noch und bin mächtiger denn je, Sinclair.«

»Wenn du meinst.« Er legte den Kopf schief und lächelte.

»Das Spiel mit den Zeiten ist einfach wunderbar«, sagte er, »und ich bin stolz darauf, es zu beherrschen. Das solltest du nicht vergessen. Du wirst ja nicht mal sterben, du wirst nur bei uns sein. Unsere Welt, deine Welt. Du wirst dich nicht mal fremd fühlen.«

Da konnte er recht haben. Aber ich würde mich auch nicht mehr so bewegen können wie jetzt. Ich würde unter Kontrolle stehen und ich würde mit Menschen zusammenleben, die solche kaum waren, sondern künstliche Wesen, erschaffen durch die Macht des Bösen, die ihre Niederlage nie hatte einsehen können.

»Na? Hast du dich entschieden?« Ich nickte.

Bill, der neben mir stand, stieß mich an. Er atmete schwer und suchte nach den richtigen Worten, bis er sie gefunden hatte und sie hart hervorstieß.

»Mach ihn doch fertig, John! Verdammt, du hast dein Kreuz. Was ist denn damit?«

»Leider nichts.«

»Und jetzt?« Seine Stimme zitterte. »Was willst du denn unternehmen? Man muss doch etwas tun…«

»Zuerst geht es um Sheila.«

»Ja, das weiß ich. Aber der wird nicht mitspielen. Wir müssen ihn hier stoppen und ihn zwingen, Sheila wieder freizugeben. Oder ich werde…«

»Bitte, halte dich zurück. Das ist schwer, ich weiß, aber wir dürfen nichts provozieren.«

»Hol ihn da weg!«

»Nein, Bill. Es ist der Lichtstrahl, der ihn schützt. Wäre er nicht vorhanden, lägen die Dinge anders. So aber müssen wir auf seine Bedingungen eingehen.«

»Ich warte nicht mehr lange«, erklärte der Lord.

Ich hob eine Hand. »Alles klar, bis auf eine Kleinigkeit.«

»Du bist nicht in der Lage, Bedingungen zu stellen, Sinclair.«

So leicht ließ ich mich nicht beirren. »In diesem Fall schon. Ich will nur Chancengleichheit. Hör genau zu, Lipton. Du hast Sheila und willst mich. Okay, du kannst mich bekommen. Aber nur, wenn ich Sheila zuvor zurückerhalte. Das sollte es dir wert sein.«

»Einverstanden!«

»Dann will ich sie sehen!« Er fing an zu lachen. Dann drehte er sich um. Für einen langen Augenblick hatten wir den Eindruck, dass sich in diesem Zimmer die Atmosphäre veränderte. Und das blieb auch so, denn wir erlebten eine zweite Umgebung, die sich über die erste schob. Genau zu erkennen war nichts, nur Umrisse, und ich ging davon aus, dass sich ein Teil dieser Parallelwelt ausgebreitet hatte. Zugleich wurde das Licht stärker, und wir sahen, dass sich Lipton drehte.

»Der - der - der will uns verarschen, John. Ich greife ein. Ich werde ihn holen…«

»Nein, Bill, er will mich. Und ich gehe auf seine Bedingungen ein.«

»Und dann?«

»Werden wir sehen.«

»Wie du willst.« Bill riss die Augen auf, und ein gequälter Laut löste sich aus seiner Kehle. Der Grund war klar, denn plötzlich stand Sheila vor uns. Sie hielt sich zwar auf den Beinen, machte aber den Eindruck, als hätte sie mit sich selbst Probleme, denn ihr Blick verriet eine große Unsicherheit.

Sie konnte nicht laufen, weil Lipton sie am linken Arm festhielt.

»Ich habe Wort gehalten. Hier ist sie. Und jetzt bist du an der Reihe, John Sinclair.«

»Abgemacht. Auch ich halte Wort.«

»John, wir können Sheila doch so holen!« Bill versuchte es immer wieder.

»Nein, das werden wir nicht. Wir belassen es dabei. Ich will kein Risiko eingehen.«

»Und was ist mit dir?«

»Ich komme schon zurecht.« Lipton fuhr mich an.

»Willst du noch länger warten, Sinclair?«

»Nein, nein, ist schon gut. Keine Panik.« Ich räusperte mich und warf meinen Freunden keinen Blick mehr zu. Denn was jetzt geschah, war einzig und allein meine Sache.

Ich ging in die Mitte des Zimmers. Trotz der Betten war es groß genug, um sich bewegen zu können. Mein Blick klebte förmlich an Sheila. Sie war zwar vorhanden, sie sah auch unverletzt aus, aber sie machte trotzdem den Eindruck, als wäre sie nicht so recht in der Welt.

Menschen, die manipuliert worden sind, machen oft diesen Eindruck.

Möglicherweise hatte Sheila gar nicht mitbekommen, was mit ihr passierte, aber das war jetzt egal. Es zählte nur, dass sie unbeschadet zu ihrer Familie zurückgekehrt war. Ich ging, und sie ging. Ich hatte eigentlich damit gerechnet, dass Lipton sie loslassen würde - keine Chance. Solange sie sich noch in seiner unmittelbaren Gewalt befand, sah es für uns nicht gut aus.

Sheila ging sehr langsam. Sie befand sich noch immer im Licht, und die Hindernisse, die für mich vorhanden waren, existierten für sie nicht, da sie sich noch innerhalb des Lichts befand und somit praktisch in einer anderen Welt.

Ich blieb vor dem Licht stehen. Dabei spürte ich bereits die andere Macht, die sich wie ein leichtes Kribbeln auf meinem Körper ausbreitete.

»Lass sie frei, Lipton!«

»Komm näher!«

»Erst, wenn du sie losgelassen hast!«

Es glich einem Kampf zwischen zwei Blicken. Keiner traute dem anderen. Sheila und ich standen uns zum Greifen nahe gegenüber, aber es waren doch zwei andere Dimensionen. Deshalb traute ich mich nicht, vorzugehen und sie zu fassen.

Der GentlemanKiller machte tatsächlich den Anfang. Er ließ Sheila los und gab ihr einen leichten Stoß. Zugleich ging ich vor, und so kam es zu einem Austausch.

Wir überschritten die magische Grenze in verschiedene Richtungen.

Sheila erlebte die Normalität.

Ich hörte hinter mir Bills und Johnnys Schreie und trat selbst hinein in diese magische Zone.

Dabei hatte ich mich darauf eingestellt, gegen Lipton zu kämpfen, doch genau das traf nicht ein.

Welche Kraft mich da erfasste, wusste ich nicht. Es war ein Strudel, der mich fortriss. Ich hörte noch Liptons hartes Lachen, aber auch etwa anderes.

Es war ein ferner Gesang, der klagend meine Ohren erreichte…

***

Bill Conolly hatte es nicht mehr aushalten können. Er stand schon lange wie unter Dampf. Er lief seiner Frau entgegen, und auf der kurzen Strecke erlebte er so etwas wie ein gewaltiges Glücksgefühl.

Er schrie den Namen seiner Frau und fiel ihr dann in die Arme. Er hörte sich selbst reden und wusste nicht, was er sagte. Plötzlich war auch Johnny da, und Sheila fühlte sich von vier Armen umfasst. Sie hörte Stimmen, bekam nicht mit, was sie sagten, denn sie machte noch immer einen benommenen Eindruck.

Einer beteiligte sich nicht an der Wiedersehensfreude. Das war Suko, der seinen Platz nicht verlassen hatte und auch die Conollys nicht ansah, denn er interessierte sich für das, was hinter der Familie geschah.

John Sinclair war verschwunden. Das Licht hatte ihn verschluckt, und für Suko hatte es so ausgesehen, als hätte er sich vor seinen Augen aufgelöst.

Nur Lipton nicht.

Er war noch da, und er blieb auch, denn nichts wies darauf hin, dass er sich ebenfalls zurückziehen wollte. Er stand im Licht, er war geschützt, und er hatte seinen Degen hervorgeholt.

Suko wusste genau, was auf ihn zukam, und er brauchte Platz. Die Conollys waren noch mit ihrer Wiedersehensfreude beschäftigt. Suko wusste, dass sie kaum ansprechbar waren, und deshalb schob er sie einfach in den Flur hinein.

Er war froh, dass keiner protestierte, und wandte sich seinem Gegner zu.

Lord Arthur Lipton, der GentlemanKiller, war kampfbereit. Er hatte seine Waffe nicht losgelassen, und Suko sah die Degenklinge, die recht schmal war. Die Haltung verriet ihm, dass der Adelige nicht daran dachte, sich zurückzuziehen und es darauf ankommen lassen wollte.

Suko sprach ihn an. »Sieht so dein Versprechen aus?«

»Ja.«

»Und weiter?«

»Ich räume auf. Sinclair ist nicht mehr da. Für ihn ist bereits das Totenlied erklungen, und ich bin hier, um euch den Rest zu geben. Dir und den Conollys.«

»Und warum das alles?«

»Er soll und es wird kein Sinclair-Team mehr geben. Das steckt dahinter. Diese Welt wird frei für uns werden, damit wir unsere Zeichen setzen können. Wir, die verdammt sind, die sich aber zusammengefunden haben, um das Neue aufzubauen. Und damit haben wir bereits angefangen.«

»Ja, das sehe ich.«

»Und du bist der Erste!« Es war kein Bluff, denn Lipton bewegte sich vor. Er war noch immer durch den Zeitstrahl geschützt, aber das war Suko egal. Er war es gewohnt, nicht aufzugeben und alles auf eine Karte zu setzen.

Deshalb ging auch er vor. Und das sehr schnell, denn plötzlich stand er dicht vor Lipton. Er hatte dabei die Normalität verlassen und sich hinein in den Zeitstrahl gestellt. Nichts anderes hatte er vorgehabt, und er hatte Lipton damit überrascht.

Suko tat das, was er tun musste, und er hoffte, dass ihn eine bestimmte Magie nicht im Stich ließ.

Ein schneller Griff, und er hatte den Stab berührt, der ihm eine bestimmte Macht verlieh.

Allerdings nur, wenn er durch ein bestimmtes Wort dafür sorgte. Genau das sprach er aus. »Topar!«

***

Schon beim ersten Schritt spürte Godwin den stechenden Schmerz an seiner linken Hüfte. Er war gehandikapt, daran gab es nichts zu rütteln, aber er dachte nicht daran, aufzugeben. Er konnte sich nur nicht so schnell bewegen und war gezwungen, Randolf auf Distanz zu halten.

Einen ersten Erfolg hatte er erreicht. Das Pferd lag am Boden und regte sich nicht mehr. So war seinem Feind ein Großteil der Bewegungsfreiheit genommen worden.

Im Hintergrund hörte er den Gesang der Diva Landru, und er glaubte auch, dass er lauter geworden war. Er wollte sich allerdings nicht ablenken lassen. Randolf war nicht zu unterschätzen, die Erfahrung hatte er in der Vergangenheit machen können.

Auch jetzt sah es nicht so aus, als wollte der Ritter aufgeben, obwohl er auf sein Pferd verzichten musste. Der Blick seiner Augen war starr auf Godwin gerichtet. Mit langsamen Schritten bewegte er sich auf den Templer zu. Sein Schwert hielt er in der Rechten, wobei er hin und wieder mit der freien Hand über die Klinge strich.

Godwin hob seine Waffe an. »Ich denke, es ist besser, wenn du nicht mehr weitergehst, Randolf.«

»Warum?«

»Ich werde sonst schießen. Du hast erlebt, was mit deinem Pferd geschah. Das gleiche Schicksal würde auch dich ereilen.«

»Das willst du doch - oder?«

»Ich kann es nicht abstreiten.« Godwin wunderte sich darüber, dass Randolf gehorchte und keinen Schritt mehr weiterging.

Dann sagte der Ritter: »Es ist wie damals, oder?«

»Wie meinst du das?«

»Haben wir uns im Heiligen Land nicht schon mal so gegenüber gestanden?«

Godwin nickte. »Ja, ich erinnere mich. Es war in einer Gasse. Die Leichen der Feinde lagen um uns herum und du hast deine Männer losgeschickt, um das Gold zu rauben. Es war so viel, dass du es nicht tragen konntest.«

»Stimmt, Godwin. Ich habe es mir geholt. Es gehörte mir, denn es war einzig und allein meine Beute.«

»Nein, es gehörte dir nicht. Wir haben unser Tun in den Dienst der großen Sache gestellt, aber daran wolltest du dich nicht erinnern.«

Randolf lachte. »Was soll das alles? Was soll deine Moral? Ich habe den Kreuzzug damals mitgemacht, um reich zuwerden, und das bin ich geworden. Du hast es nicht geschafft, mich aufzuhalten. Obwohl du es versucht hast.«

»Das trifft zu. Ich habe den Hinterhalt übersehen, den du für mich vorbereitet hattest.«

»Dein Pech.«

»Aber ich lebe.«

»Dein Glück. Wären deine Getreuen nicht gekommen, hätte ich dir den Kopf abgeschlagen. So aber musste ich fliehen und habe das Gold noch mitnehmen können.«

Godwin nickte. »Und jetzt stehen wir uns wieder gegenüber. Die Rechnung ist noch nicht beglichen.«

»Das freut mich auch, Templer. Ich will noch immer deinen Kopf. Ich habe nichts vergessen. Und ich werde ihn mir holen, darauf kannst du dich verlassen.«

Godwin schüttelte den Kopf. »Nein, das wird nicht eintreten. Heute sind wir allein. Du hast keine Helfer, die dir zur Seite stehen. Auch wenn man dich über die Zeiten hinweg gerettet hat und dir die Sicherheit einer anderen Welt gab, so bin ich stärker. An deinem Pferd habe ich es demonstriert, und die anderen Kugeln sind für dich. Du musst aus dem Weg geräumt werden.«

»Du auch, Godwin!«

»Dann versuche es!« Es hätte nicht der Aufforderung bedurft, der letzte Satz war für Randolf von Eckenberg so etwas wie ein Startsignal.

Er bewegte sich vor, und auch Godwin wollte nicht stehen bleiben. Um einen sicheren Schuss anzubringen, musste er die Distanz verkürzen.

Wieder jagte der Schmerz durch seine Hüfte. Der Knochen dort schien zu glühen, und er biss die Zähne zusammen, um ein Stöhnen zu unterdrücken. Er wollte Randolf keine Schwäche zeigen, der aber längst gesehen hatte, was mit seinem Gegner los war.

»Kannst du nicht richtig gehen?«, höhnte er.

»Für dich reicht es.«

»Na, ich weiß nicht.«

»Keine Sorge!« Godwin ging den zweiten und dritten Schritt. Erneut zuckten die Schmerzen durch seine linke Seite, und wieder biss er die Zähne zusammen.

Mit seiner Waffe sah er sich zwar im Vorteil, aber die Schmerzen waren durch die Bewegungen schlimmer geworden. Er würde nicht mehr lange gehen können. Schon jetzt musste er leicht humpeln, und er sah das Grinsen auf dem Gesicht seines Feindes.

Randolf von Eckenberg war ein Mensch, kein Zombie, denn auch das Pferd war echt gewesen, und er würde die Kugel ebenso wenig vertragen wie das Tier.

Randolf gab sich gelassen. Er wusste, was ihm bevorstand. Und so ging er zwar auf dem direkten Weg auf seinen Feind zu aber dabei bewegte er seinen Körper mal geschmeidig zur linken und dann wieder zur rechten Seite, sodass es für Godwin nicht einfach war, ein Ziel zu finden.

Der Templer richtete sich darauf ein. Er ginn auch nicht mehr weiter, weil er seine Hüfte nicht unnötig belasten wollte. Es war besser, wenn er stehen blieb und Randolf kommen ließ.

Der lachte hart und hielt dann an. Er ging keinen Schritt mehr weiter. Es war genau die Distanz, die ihm gefiel.

Das war auch Godwin recht. Auf diese Distanz musste er seinen Gegner einfach treffen, und deshalb hob er beide Arme an. Mit beiden Händen hielt er die Pistole umklammert. Er kam sich plötzlich vor wie auf dem Schießstand im Keller des Klosters. Die Mündung zeigte genau auf den Kopf seines Feindes.

Dabei musste er sein Gewicht zwangsläufig auf die rechte Seite verlagern, um nicht einzuknicken. Der Schmerz war nach wie vor da, aber er ignorierte ihn.

Sein rechter Zeigefinger berührte bereits den Abzug. Er schaltete alle Nebengedanken aus und konzentrierte sich nur auf dieses eine wichtige Ziel.

Jetzt schießen!

Es klappte nicht, denn Randolf machte ihm einen Strich durch die Rechnung. So starr er auch gestanden hatte, das war plötzlich vorbei, denn er bewegte sich so schnell, dass Godwin erschrak. Es war nur ein leichtes Zusammenzucken, das sich allerdings auf seinen rechten Zeigefinger übertrug.

Er drückte ab.

Der Abschussknall zerriss die Stille, und Godwin wusste sofort, dass er nicht getroffen hatte. Er hatte den Schuss verrissen und beging zudem noch den Fehler, sein Gewicht auf das falsche Bein zu verlagern, sodass er links einknickte.

In den folgenden Sekunden kam er zu keinem Schuss mehr, und das nutzte Randolf aus.

Sein wilder Kampf schrei schrillte dem Templer in den Ohren, der zugleich sah, wie schnell sein Gegner war. Randolf rannte in direkter Linie auf ihn zu. Er setzte jetzt alles auf eine Karte und schwang sein Schwert von einer Seite zur anderen. Wie er das tat, sah es so aus, als wollte er Godwin enthaupten.

Nur ein schneller Treffer konnte den Templer retten. So drückte Godwin ab, ohne groß auf eine bestimmte Körperstelle zu zielen. Er schoss und traf! Es war wohl im letzten Augenblick. Der harte Einschlag der Kugel stoppte die Vorwärtsbewegung des Ritters. Randolf taumelte zwar noch drei, vier Schritte weiter, dann musste er sich zur Seite drehen und rutschte zudem mit dem rechten Fuß weg und fiel hin.

Er schrie wütend auf, denn er wusste jetzt, dass er verloren hatte.

Godwin konnte das Risiko eingehen und näherte sich ihm. Jetzt sah er, dass Randolf an der rechten Schulter getroffen war. Der Ritter hatte Mühe, seine Schmerzen nicht so offen zu zeigen. Aber er war von einer so starken Kraft beseelt, dass er es schaffte, sich halb aufzurichten und in einer sitzenden Stellung zu bleiben.

Eine Schrittlänge vor ihm blieb der Templer stehen.

»Ich denke, dass dies dein endgültiges Ende ist, Randolf von Eckenberg. Du wirst es nicht mehr schaffen, mich zu besiegen, und ich bin hier, um dir den Rest zu geben.«

Randolf gab ihm keine Antwort. Seinen Kopf hatte er leicht in den Nacken gelegt, damit er seinen Feind anschauen konnte. In seinen Augen funkelte es. Es war das Gefühl des Hasses, das ihn auch jetzt nicht verlassen hatte.

»Du hast noch nicht gewonnen, Godwin de Salier. Noch lebe ich.«

»Ja, aber nicht mehr lange. Ich werde dich hinrichten, denn nichts anderes hast du verdient.«

Randolf lachte. »Das glaube ich nicht. Nein, das kann ich nicht glauben.«

»Ach ja?«, höhnte Godwin. »Was macht dich denn so sicher? Weißt du noch immer nicht, wann es Zeit ist, aufzugeben?«

»Doch, das weiß ich. Aber nicht jetzt!« Sein Gesicht zeigte plötzlich ein hässliches Grinsen, und das hätte den Templer warnen müssen. Aber er war zu sehr auf seinen Feind konzentriert, dass er nicht mitbekam, was in seiner Nähe ablief.

Bis er den Gesang hörte.

Nur nicht mehr fern, sondern direkt hinter ihm.

Er wollte herumfahren, schaffte es aber nur bis zu Hälfte. Denn da traf ihn der Schlag der beiden knochigen Fäuste und schleuderte ihn zu Boden.

Als er aufprallte, hörte er Landru nicht mehr singen, sondern schaurig lachen.

***

Und dann war ich da!

Wo ich mich genau befand, war mir unklar. Ich musste mich erst noch umschauen und auch meine Benommenheit abschütteln.

In meinen Ohren klang noch der Gesang nach, den ich auf meiner ungewöhnlichen Reise gehört hatte. Jetzt war dieses Klagelied verstummt, und ich stand in der Stille einer fremden Umgebung.

Dann der erste Blick.

Zunächst war nicht viel zu sehen, denn so etwas wie Wolken oder Nebelstreifen nahmen mir einen Teil der Sicht. Ich erkannte trotzdem das Gebilde aus Stein in meiner Nähe. Es war mit einem Torbogen zu vergleichen. Allerdings nicht offen, denn das Gebilde hatte eine steinerne Rückwand. Ich sah sogar eine Steinbank darin und wurde an ein Wächterhaus erinnert, wobei man diesen seltsamen Bau auch als Grabmal einstufen konnte.

Da er leer war, interessierte er mich nicht weiter. Ich dachte nur darüber nach, warum ich gerade hier gelandet war. Das musste einen Grund haben.

Ich drehte mich nach rechts und sah, dass es genügend Lücken innerhalb der Dunststreifen gab. So war meine Sicht etwas klarer geworden, und in der nächsten Sekunde war für mich alles klar.

Es gab drei Personen.

Eine davon kannte ich. Wenn mich nicht alles täuschte, war es mein Freund Godwin de Salier, der bäuchlings und ein wenig zur Seite gedreht auf dem harten Steinboden lag.

Die zweite Person war ein Ritter. An der Kleidung sehr deutlich zu erkennen. Der Mann saß auf dem Boden, und er schien angeschlagen zu sein.

Aber da gab es noch eine dritte Person. Ich kannte sie nicht. Aus der Distanz sah sie zwar aus wie ein Mensch, aber nicht wie ein normaler.

Ihre Bewegungen wirkten seltsam steif und zackig, aber das war nicht alles, weshalb sie auffiel. Sie war dabei, ein Lied zu singen. Ihre Elegie, ihr Totenlied, denn so hörte sich der Gesang tatsächlich an.

Mir war klar, dass die beiden nicht zu Godwins Freunden gehörten. Sie mussten ihn überwältigt haben, denn freiwillig lag er bestimmt nicht am Boden. Ich sah auch nicht, ob er bewusstlos war. Um das zu erkennen, musste ich näher ran.

Ich dachte nicht darüber nach, warum man mich gerade in diese Welt geschafft hatte. Jetzt waren andere Dinge wichtiger, und ich setzte meinen Vorsatz sofort in die Tat um.

Während ich die Entfernung zwischen mir und dem Geschehen verkürzte, sah ich, dass die andere Seite auch nicht passiv blieb.

Es war die knochige Person, die nur von der Hüfte abwärts bekleidet war und sich jetzt tief bückte. Direkt neben dem Ritter, der am Boden lag.

Ob sie miteinander sprachen, war für mich nicht festzustellen, aber ich sah, dass etwas anderes geschah. Der Ritter war wohl zu stark angeschlagen, denn er konnte sich aus eigener Kraft nicht mehr erheben und benötigte Unterstützung.

Ich glaubte, dass die knochige Person ihm hoch helfen wollte. Da hatte ich mich geirrt. Die Hände griffen nur zu, um dem Ritter das Schwert aus der Hand zu nehmen.

In meinem Kopf schrillten die Alarmklingeln. Ich brauchte kein großer Rater zu sein, um zu wissen, was dort in die Tat umgesetzt werden sollte. Godwin war der Feind der beiden.

Und diese knochige Person, die Landru sein musste, sang.

Dieser Landru sah ungewöhnlich aus. Ich war mittlerweile so nahe an ihn herangekommen, dass ich ihn besser erkennen konnte.

Das war kein normaler Mann, und auch keine Frau. Er war alles in einem.

Ein Zwitter, der sich auf der Siegerstraße sah und weiterhin sein Totenlied sang. Es sollte wohl die Sterbemusik für Godwin de Salier sein.

Der Templer lag auf dem Boden und hatte nicht die Spur einer Chance.

Aber als er sich bewegte, fühlte ich mich schon besser. Er war weder tot noch bewusstlos.

Ich musste mich beeilen. Dieser Landru würde nicht zögern, seine blutige Tat durchzuführen.

Auch der Ritter richtete sich auf. Er bewegte seinen unverletzten Arm.

Mit schwacher Stimme rief er etwas in Landrus Richtung, der für einen Moment anhielt, zuhörte und sich dann wieder seinem Opfer zuwandte.

Landru besaß das Schwert. Godwin war sein Feind.

Für mich stand fest, dass es nur eine Aktion gab. Er würde den Templer hier in dieser Welt töten.

Ich beeilte mich. Es kam mir jetzt schon wie ein kleines Wunder vor, dass man mich noch nicht entdeckt hatte. Es gab mir die Gelegenheit, noch näher an den Ort des Geschehens heranzukommen. Ich durfte auf keinen Fall zulassen, dass der Templer durch das Schwert getötet wurde.

Landru trat näher an Godwin heran. Der versuchte sich aufzurichten. Er schaffte es auch, doch selbst für mich war zu sehen, wie schwach seine Bewegungen waren.

Er war einfach zu benommen, was auch Landru genau erkannte. Zum Glück ließ er sich Zeit, und der ebenfalls angeschlagene, am Boden liegende Ritter schaffte es jetzt, sich aufzurichten, auch wenn ihn das große Mühe kostete.

»Töte ihn!«

Sein Brüllen erreichte auch mich. Und Landru wollte den Befehl in die Tat umsetzen.

Er hob die Waffe bereits an und hielt sie mit beiden Händen fest. In diesem Augenblick sah mich der Ritter.

Er schrie.

Ich schrie ebenfalls, um Landru von seiner Aktion abzuhalten.

Godwin konnte nichts tun, obwohl er sah, was ihm bevorstand.

In diesem Augenblick schoss ich!

Fünf Sekunden blieben Suko, nachdem er das magische Wort gesprochen hatte, das für einen Stillstand der Zeit sorgte, denn in dieser Spanne konnte sich niemand bewegen, der den Ruf gehört hatte, abgesehen vom Träger des Stabs.

Es war Suko egal, ob er innerhalb des Zeitstrahls stand. Für ihn gab es einfach keine andere Möglichkeit, als so zu reagieren. Er wollte diesen Lord Lipton vernichten, doch das konnte er nur, wenn die Zeitspanne vorbei war.

Innerhalb der wenigen Sekunden musste er die Vorbereitungen treffen, und er verlor keinen Augenblick.

Mit einem Drehgriff wand der Inspektor dem Killer den Degen aus der Hand. Erst jetzt sah er die Waffe aus unmittelbarer Nähe und erkannte, dass die Klinge leicht bläulich leuchtete. Darüber machte er sich keine Gedanken. Es ging auch nicht, denn die fünf Sekunden waren vorbei.

Lipton bewegte sich wieder.

Suko gab ihm nicht die Zeit, sich auf die neue Lage einzustellen. Er machte kurzen Prozess.

Mit dem Beutedegen hatte er bereits ausgeholt - und stach zu.

Es war kein Schrei zu hören, als die Klinge in den Körper des KillerLords drang. Sie stach durch, und Suko erlebte das, was Johnny Conolly schon hinter sich hatte.

Lord Lipton hatte seine Augen weit aufgerissen. Plötzlich nahm sein Gesicht einen anderen Ausdruck an und auch die Farbe änderte sich.

Die Haut wurde so gelblich blass und dann durchsichtig.

Und Sekunden später löste er sich auf Suko stand mit beiden Beinen auf dem Boden. Er sah das Flimmern innerhalb der Gestalt und bekam zudem mit, dass auch die Waffe durchsichtig wurde.

Und dann waren beide verschwunden. Ebenso wie das helle Licht des Zeitstrahls, und Suko wusste, dass es in der Zukunft keinen Lord Lipton mehr geben würde. Sein Einsatz hatte sich hundertprozentig gelohnt.

Er brauchte einige Sekunden, um wieder zurück in die Normalität zu finden.

Er hatte es mal wieder geschafft. Die Conollys konnten aufatmen, und sie schienen auch geahnt zu haben, dass sich in diesem Zimmer etwas verändert hatte.

Zuerst tauchte Bill auf. Er hielte seine Beretta in der Hand.

Wie zum Spaß hob Suko die Arme. Dabei lächelte er, auch als er Bills wilden Blick sah.

»Wo ist er?«

»Nicht mehr da. Du kannst die Waffe wegstecken.«

Das tat Bill tatsächlich, aber er schüttelte den Kopf.

»Wie, nicht mehr da?«, flüsterte er.

»Ich habe ihn zum Teufel geschickt oder wo immer er auch sonst gelandet sein mag.«

Der Reporter schaute sich trotzdem um.

»Wie hast du denn das geschafft?«

»Wie dein Sohn, Bill«, sagte Suko.

»Ich habe ihn mit seiner eigenen Waffe vernichtet.«

»Mit dem Degen?«

»Womit sonst? Und mit seinem Vergehen ist auch der Zeitstrahl zusammengebrochen.«

Bill war jetzt erst klar geworden, dass keine Gefahr mehr drohte. Er blies die Luft aus und ließ sich nach hinten gegen die Wand fallen. Dabei war er noch immer blass im Gesicht.

»Meine Güte, das ist ein Hammer! Dann haben wir es ja überstanden.«

»Das kann man so sagen.«

»Und was ist mit John?« Suko hatte die Frage erwartet, aber eine Antwort konnte er dem Reporter nicht geben.

Ich hatte geschossen, aber nicht getroffen, denn die Entfernung war noch zu weit gewesen. Außerdem hatte ich im Laufen abgedrückt, und da war es leicht möglich, den Schuss zu verreißen. Das war in meinem Fall auch passiert.

Aber ich war trotzdem nicht erfolglos gewesen, denn die Aktion hatte Landru abgelenkt. Er hatte sich zur Seite gedreht, sodass seine Waffe nicht mehr über der Gestalt des Templers schwebte.

Und jetzt sah er mich! Ich lief mit schnellen Schritten auf ihn zu. Der Ritter war im Moment unwichtig, es zählte nur diese schlimme Gestalt, die ich immer deutlicher sah und dabei ein Gesicht erkannte, das nicht normal war.

Dünne Haut, eine Mundhöhle und ebenfalls Augenhöhlen. Dieses Gesicht gehörte keinem Menschen, das war einfach nur eine widerliche Fratze.

Ich war der neue Gegner, und das zeigte mir Landru auch. Er beachtete den Templer nicht mehr, jetzt ging es gegen mich, und ich stellte mich darauf ein.

Ich blieb in einer idealen Schussdistanz stehen. In meiner Nähe hörte ich Godwin stöhnen. Aber ich merkte auch, dass er mir etwas sagen wollte.

Er war nur nicht in der Lage, sich deutlich zu artikulieren.

Ich zielte auf das hässliche Gesicht und schaute zugleich auf den nackten Oberkörper, an dem zwei Brüste wuchsen, die einem Teenager hätten gehören können.

Nicht, dass mich der Anblick unbedingt geschockt hätte, aber hier hatte ich tatsächlich einen Zwitter vor mir. Ein Wesen, das auch mir völlig neu war.

Vom Boden her hörte ich das Lachen des Templers und dann seine Erklärung.

»Er ist eine Diva. Eine Sängerin oder ein Sänger. Du kannst es dir aussuchen, John. Nur schaff ihn endlich aus dem Weg. Er darf kein Unheil mehr anrichten.«

»Das versteht sich!«

Landru starrte mich an. Dabei war ich mir nicht sicher, ob ich wirklich angestarrt wurde, denn ich schaute nur in die dunklen Augenhöhlen, in denen sich kein Leben befand.

Aber es gab einen Trieb in ihm und dem musste er nachkommen. Ich riskierte einen schnellen Blick zurück und ging dabei einen Schritt zur Seite.

Es gab nicht nur Landru als Feind, sondern auch den Ritter. Der hatte es geschafft, wieder auf die Füße zu gelangen, aber er stand recht weit weg, trug auch keine Waffe mehr und konnte mir nicht mehr gefährlich werden.

Landru wollte es endlich hinter sich bringen. Er fing mit seinem Gesang an, der so klagend meine Ohren erreichte und perfekt zu einer Beerdigung gepasst hätte.

Es würde seine werden, das stand für mich fest.

Ich schoss erneut.

Diesmal war ich so nahe bei ihm, dass ich ihn nicht verfehlen konnte. Die Kugel jagte in seinen hässlichen Schädel und riss nicht nur ein Loch, sie zersplitterte ihn. Die kleinen Teile flogen nach allen Seiten. Es waren nur Knochen. Ich sah kein Gehirn und auch kein Blut.

Aber es war das Ende der Diva.

Landru würde kein Totenlied mehr von sich geben.

Ich brauchte nichts mehr zu tun.

Er kippte nach hinten und blieb liegen, wobei auch noch die Reste seines Schädels zersplitterten.

Danach hörte ich ein Keuchen, das mein Freund Godwin von sich gab.

Er wollte aufstehen. Und damit hatte er seine Probleme. Erst jetzt sah ich die Wunde an seinem Kopf, aus der Blut sickerte.

»Ich muss es tun«, flüsterte er.

»Was, bitte?«

»Randolf von Eckenberg.«

Ich erschrak. Das konnte doch nicht wahr sein!

»In deinem Zustand?«, flüsterte ich.

»Ja mein Freund. Es ist meine Pflicht.« Er hatte es tatsächlich geschafft und sich normal hingestellt, Sein Gesicht zeigte einen angestrengten und auch verzerrten Ausdruck, aber er blieb bei seiner Meinung, »Gib mir das Schwert, John!«

Was sollte ich tun? Ihm die Bitte abschlagen? Er war nicht fit, er war eigentlich nicht in der Lage, so zu handeln. Aber ich wusste auch, dass er es tun musste. Sonst wäre sein Ego schwer angeschlagen gewesen.

Er hatte es damals nicht geschafft, und er musste es Heute nachholen, auch wenn mehrere hundert Jahre vergangen waren. »Gib mir das Schwert, John, bitte!«

Ich nickte. »Okay. Aber ich werde dir den Rücken decken.«

»Ja tu das!«

Ich bückte mich und hob die Waffe auf Der Templer musste sie mit beiden finden halten, um sie überhaupt tragen zu können. Sein Gesicht verzerrte sich, aber ich las in seinem Blick auch den festen Willen, es zu Ende zu bringen.

Erding die ersten Schritte. Die Spitze des Schwertes zeigte nach unten.

Sie berührte einige Male den Boden, und ich sah, dass er sich damit abstützte. Es war nicht einfach für ihn, selbst diese kurze Strecke hinter sich zu bringen, aber er riss sich zusammen.

Und er hob die Waffe an, als er vor dem Ritler stand, der ebenfalls angeschlagen war.

Godwin hatte große Mühe, das Schwert in der Höhe zu halten. Seine Gestalt schwankte leicht hin und her, aber er mobilisierte seine letzten Energiereserven.

»Randolf«, keuchte er, »diesmal gibt es nur einen Sieger, und das bin ich! Was mir damals nicht gelang, werde ich jetzt vollenden.«

Dann schlug er zu!

Ich stand nicht weit entfernt und griff nicht ein. Was getan werden musste, das sollte er tun.

Der Schrei - ein Schlag!

Die Klinge traf den ungeschützten Kopf des Ritters in der Mitte, spaltete ihn und blieb im Rumpf des Ritters stecken. Godwin ließ das Schwert los.

Noch stand Randolf auf den Beinen. Es rann kein Blut aus der Wunde, keine Gehirnmasse. Er war zwar ein Mensch, er hatte auch überlebt, aber die andere Macht hatte ihm das genommen, was ihn zu einem echten Menschen gemacht hätte.

Ein Zittern durchlief seine Gestalt. Und dann schien ihn eine unsichtbare Faust geschlagen zu haben, denn er kippte plötzlich zurück und blieb auf dem Rücken liegen.

Aus Godwins Mund drang ein Stöhnen, und er selbst kippte ebenfalls nach vorne. Bevor auch er zu Boden fallen konnte, war ich bei ihm und stützte ihn.

»Es ist gut«, sagte ich, »es ist…«

Ein gewaltiges Brausen riss mir die weiteren Worte von den Lippen.

Alles wurde anders. Die Welt hier fing an, sich zu drehen, und ich hatte das Gefühl, als würde sie dabei schrumpfen.

Beide wurden wir gepackt und weggezogen. Was so lange Bestand gehabt hatte, löste sich auf. Niemand hatte mehr Interesse daran, diese Dimension weiterhin existieren zu lassen.

Wieder erlebte ich die Reise. Aber diesmal nicht allein. Und ich war auch nicht allein, als wir das Ende erreicht hatten. Ich spürte etwas unter mir, aber nicht unter meinen Füßen, sondern unter meinem Hintern.

Es war der Knochensessel!

Das sah ich wenig später, als sich mein Schwindel gelegt hatte. Und ich sah noch mehr.

Zwei glückliche Menschen standen vor mir. Ein Ehepaar. Sophie Blanc und Godwin de Salier, wobei Sophie ihren Mann festhalten musste, damit der nicht zusammensackte.

»Willkommen zu Hause«, sagte Sophie und umarmte auch mich.

Die beiden hatten mich allein gelassen und waren ins Bad gegangen, wo Sophie die Kopfwunde ihres Mannes reinigte und danach behandelte.

Ich halle Zeit, nachzudenken, aber es gab nur ein Thema für mich.

Meine Rückkehr. Zwar war ich nicht in London gelandet, aber es war kein Problem, dorthin zu gelangen.

Wichtig war, dass meine Freunde Bescheid wussten, wie es mir ging, und da genügte ein Telefonanruf, der sich in die Länge zog, weil mir Bill noch genau erklären musste, wie es Suko gelungen war, einen gewissen Lord Lipton für immer aus der Welt zu schaffen.

»Und das Totenlied der Diva werden wir auch nicht mehr hören«, fügte ich noch hinzu und versprach, so bald wie möglich wieder in London zu sein…

ENDE des Zweiteilers


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1606 »Die Zeit-Bande«
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